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ννkIäIE dLſt—d un a n er konnen. dem—D Menſchen ſo wenig angebohren
werden, ſo wenig ſeine Seelewurkliche Sittlichkeit, Rechtſchaffenheit oder mo—

raliſches Verderben, mit auf dieſe Welt bringt.
Der Menſch iſt, zu der Zeit ſeiner Geburt, ſei—
ner ganzen Wurklichkeit nach betrachtet, nichts
anders als ein blos ſinnliches Thier, in welchem
der Grund aller Sittlichkeit, aller Rechtſchaffen—
heit und Sundlichkeit, als ein Saamenkorn ver—
borgen liegt, welches noch nicht gekeimt, und
noch vielweniger die Pflanze aus dem mutterli—
chen Erdreiche getrieben hat. Wenn der freye
Wille noch nicht thatig iſt, ſo kan keine freye
Handlung geſchehen, folglich weder eine rechtmaſ
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4 Berrachrt. ubet die naturl. Anlage

ſige Handlung noch eine Sunde ſtat finden; und
wie ware es moglich, daß einem Menſchen eine
Tugend, ſogar eine Fertigkeit rechtmaßig zu han
deln, oder ein Laſter, eine Ferligkeit zu ſundigen,
konnte angebohren ſeyn? Die ganze Geſinnung
eines Menſchen bey ſeiner Geburt, der ganze
dürchganqig beſtimte Zuſtand ſeines Gemüths, iſt
weder ſittlich gut noch ſittlich boſe, weder recht—

maßig noch ſundlich. Es kan das niemand leug—
nen, welcher nicht mit Worten ſpielen, und den—
ſelben andere Bedeutungen geben will, als ſie
aach den richtigen Grundſatzen aller moraliſchen
 riplinen haben muſſen; wenn man anders alle
Dwenydeutigkeiten und Wortſtreitigkeiten, in die
ſen Diſeiplinen, glucklich vermeiden will. Die
wurkliche Sittlichkeit eines ieden vernunftigfrehen
Weſens iſt eine Wurkung ſeines freyen Willens,
und kan in keiner menſchlichen Seele ſtat finden,
die weder einen Gebrauch der Freyheit hat, noeoh
haben kan. Und ſolche Seelen ſind die Seelen
der Kinder im Mutterleibe, in der Geburt und
eine langere oder kurzere Zeit nach der Geburt,
nachdem ſich in dem einen Kinde Verſtand und
Freyheit des Willens lanngſamer entwickeln, als in
dem andern. Man kan den Gettesgelehrten,
dieſem allen ohnerachtet, die Erbſunde zugeben.
Wenn ſie aber dieſelbe fur mehr als eine nahere
beſtimtere Moglichkeit noch zukunftiger Sunden

t halten, ſo ſtreitet dieſes wider die wahren Be—

F

griffe, die man ſich von der Sittlichkeit und von
4

J allen ſittlichen Dingen machen muß.
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zur Tugend und zum Laſter. 5

d. 2.Mit der naturlichen Anlage zur Tugend und
zum Laſter hat es eine ganz andere Bewandniß.
Ein erſt gebohrnes Kind hat nicht die allergering—
ſte wurkliche Sittlichkeit, weder in ſeinen wurkli—
chen Veranderungen und Handlnngen, noch in
ſeiner ganzen dermaligen Gemuthsfaſſung. Es
bringt aber Verſtand und Freyheit des Willens,
als unbedingte Vermogen ſeiner Seele, mit auf
die Welt, und alſo auch die Moglichkeit der
Sittlichkeit. Man kan alſo Verſtand und freyen
Willen, als bloſſe Vermogen, als bloſſe Moglich-
keiten zu handeln, betrachtet, die blos nat“
che und der menſchlichen Seele angebohrne Anla
ge zur Sittlichkeit nennen. Vermoge dieſer An—
lage iſt in der menſchlichen Seele, von ihrem er—

ſten Urſprunge an; die Moglichkeit der künftigen
Rechtmaßigkeit und. Süundlichkeit einiger ihrer
Handlungen, Verauderungen und Beſtimmun.
gen, welche mit der Zeit wurklich entſtehen, wenn

der Gebrauch des Verſtandes und freyen Willens
erfolgt, oder ſo bald der Menſch in der That
frey handelt. Auf eine ahnliche Art erklare ich
die blos naturliche Anlage zur Tugend, und zum
zaſter. Sie beſieht in derjenigen Moglichkeit der
Tugend und des Laſters uberhaupt, oder einer ge—
wiſſen Tugend und eines gewiſſen Laſters inſonder—
heit, vermoge welcher es einem Menſchen mit der

Zeit, wenn er den Gebrauch der Freyheit erlangt,
völug moglich wird, die Tugend oder eine gewiſſe
Tugend auszuuben und zu erlangen, und das La—

A3 ſter,



6 Berracht. uber die naturl. Anlage

ſter, oder ein gewiſſes Laſter auszuuben. Ver—
moge dieſer Aulage zur Tugend iſt einem Men—
ſchen eine gewiſſe Tugend leichter als eine andere;
und vermoge der Anlage zu einem Laſter kan daß
ſelbe unvermerkt ſo entſtehen, daß es einem ge—

wiſſen Menſchen naturlicher weiſe unvermeidlich zu
ſeyn ſcheint. Meine Abſicht iſt, dieſe naturliche
Anlage in der gegenwartigen Abhandlung genauer
zu unterſuchen, und ich will alſo ietzo den Be—
grif, welchen ich von derſelben feſtgeſetzt habe,
nicht deutlicher zu machen ſuchen. Es iſt eine
ſehr unerhebliche Frage, ob dieſe blos naturliche
Anlage zur Tugend und zum Laſter eine morali—

ſa.z Beſtimmung der Seele ſeh, und ob ſie eine
Sittlichkeit habe, ob ſie ſelbſt moraliſch gut oder
moraliſch boſe ſey? Wenn man nichts moraliſch
nennt, als was eine Wurkung des freyen Willens
iſt, ſo kan dieſe Anlage nichts Sittliches ſeyn.
Will man aber dem Worte eine weitere Bedeu—
tung geben, und dadurch alles verſtehen, was
mit der Freyheit in einer nahern Verbindung
ſteht: ſo ſind in der Seele auch diejenigen Be—
ſtimmungen moraliſch, welche als vorhergehende

nahere Grunde und Urſachen betrachtet werden
muſſen, warum die Thatigkeit des freyen Wil—
lens eben ſo und nicht anders beſchaffen iſt, und
warum er ſich entweder rechtmaßlg oder unrecht—
maßig beſtimt. Es iſt demnach, auch dieſe An—
lage, eine moraliſche Beſtimmung der Seele. Al—
lein mit eben dem Grunde kan man auch Ver—
fiand und Vernunſt, als bloſſe Erkenntnißvermu—

gen
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gen betrachtet, moraliſche Vermogen der Seele
nennen. Die Kenner der moraliſchen Diſcecipli—
nen wiſſen aber, daß, durch dieſe weitere Erkla—
rung des Sittlichen, die ganze Lehre von morali-

ſchen Dingen nichts Erhebliches gewinnt.

ß. 3.
Um dieſe wichtige Sache, dieſe Anlage in der

menſchlichen Seele zur Tugend und zum Laſter,
gehorig aufzuklaren, muſſen wir uns des richtigen

Begrifs erinnern, den man nach und nach durch
eine grundliche Pſychologie von der Natur der
Seele bekomt. Kraft dieſes Begrifs iſt die See—
le eine Subſtanz, ein thatiges, wurkſames, ge—
ſchaftiges Weſen, welches eine einzige unzertheil—
te beſtandig handelnde Kraft beſitzt. Dieſe Kraft
iſt eine Vorſtellungskraft, welche, durch alle ihre
Handlungen in ſich Vorſtellungen und Erkennt—

niß, und alſo naturlicher Weiſe ofte auch in ſich
und auſſer ſich die Gegenſtande dieſer Vorſtellun

gen wurkt. Die Handlungen, die eine Vorſtel—
lung wurken, ſind Begierden, und wenn ſie eine
Vorſtellung hindern, werden ſie Berabſcheuun—

gen genannt. Die immer thatige Seele mag al
ſo, noch ſo viele mannigfaltige Handlungen, ver
richten: ſo konnen ſie doch insgeſamt, unter zwey
Hauptbegriffen zuſammengefaßt werden: erken—
nen und begehren. Man ſchreibt den Sonnen—
ſtralen eine leuchtende, warmende, austrockende,
ſchmelzende Kraft zu, weil die Wurkungen ihrer

A4 Tha
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Thatigkeit verſchieden ſind. Man kan alſo mit
Grunde der Seele ſo viele verſchiedene Erkennt-
niß- urs Begehrungsvermogen zuſchreiben, als
es verſchiedene Arten der Vorſtellungen und Be—
gierden gibt, die ſie durch ihre einzige unzertheil:
te Kraſt in ſich hervorzubringen vermogend iſt.
Wenn man alſo ſagt, die Seele hat Sinne, und
auch ein Gedachtniß, ſo muß man deswegen ihr
nicht zwey verſchiedene wurkſame Krafte zuſchrei
ben: ſonſt konnte man auch ſagen, daß die Son
nenſtralen deswegen zwey von einander unterſchie—

dene thatige und ſubſtantielle Krafte hatten, weil
ſie warmen und das Wachs weich machen. Son
dern, wenn die einzige Kraft der Seele das Ge—
genwartige erkennt, oder die Vorſtellung deſſelben
in ſich wurkt, ſo empfindet ſie, und hat Sinne;
wenn ſie aber ſich vorſtelt, daß eine ihrer gegen—
wartigen Vorſtellungen diejenige ſen, die ſie ſchon
vpordem gehabt, ſo ſagt man, ſie erinnete ſich des

Vergangenen, und habe ein Gedachtniß. Auf
eine ahnliche Art muß man es verſtehen, wenn
man der Seele noch ſehr viele andere Erkenntniß—
und Begehrungsvermogen zuſchreibt, wenn man
ſich von der Seele ſelbſt, als eine Subſtanz be—
trachtet, einen richtigen Begrif machen will.

J. 4.
Der Natur der Segle iſt es demnach vollig

gemaß, weil ſie nur Handlungen von zweyerley
Art verrichten kan, erkennen und begehren, daß

man
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man ihre einzige unzertheilte wurkſame Kraft von
einer doppelten Seite betrachtet. Erſtlich, in ſo
ferne ſie die Erkenntniß in ſich wurkt, und in ſo
ferne heißt ſie die Erkenntnißkraft; und zum an—
dern, in ſo ferne ſie begehrt, oder durch ihre
Geſchaftigkeir Vorſtellungen und zugleich ofte die
Gegenſtande derſelben hervorbringt, und in ſo

ferne heißt ſie die Begehrungskraft. Die Seele
hat alſo uberhaupt nur zwey Vermogen, das Er—
kenntnißvermogen und das Begehrungsvermogen.
So viele verſchiedene Arten zu denken in der gan—

zen menſchlichen Erkenntniß von einander unter—
ſchieden werden konnen, ſo viele verſchiedene Er—
kenntnißvermogen iſt ein Weltweiſer der Sefle zu—
zuſchreiben berechtiget. Alle dieſe Vermogen ſind,
in einer ioden menſchlichen Seele, ihrer Beſchaf—

fenheit und Groſſe nuch durchgangig beſtimt. Die
Worſiellungskraft einer ieden Seele kan, kraft
dieſer manniafaltigen durchgangig beſtimten Er—
kenntnißvermogen, eine Erkenntniß von einer go
wiſſen Art und Groſſe in ſich hervorbringen, die
eine andere zu würken nicht im Stande iſt.
Folglich ſtehn in einer ieden Seele alle ihre Er—
keuntnißvermögen in einem beſlimten Verhaltniſſe
gegen einander, vermoge deſſen die eine Seele
im Stande iſt auf eine gewiſſe Art und in einem
gewiſſen Grade etwas zu denken, wozn eine an—
dere Seele nicht vermogend iſt; weil ihre Er—
kenntnißvermogen ſich, ihrer Beſchaffenheit und

Groſſe nach, anders gegen einander werhalten.
Und dieſes Verhaltniß iſt daszenige, was man

Az das
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das Genie, die Gemuthsſahigkeit, eines Menſchen
nennt. Auf eine ahnliche Art verhalt es ſich mit
der Begehrungskraft der Seele. So viele ver—
ſchiedene Arten der Begierden, und der Gegen—
ſtande der menſchlichen Begierden, es gibt, ſo vie—
le verſchiedene Begehrungsvermogen ſind in der
Seele, das obere und das untere, das Vermogen
zu zurnen, barmherzig zu ſeyn, zu lieben. Man
kan freylich nicht abſehen, was es fur Nutzen
ſchaffen wurde, wenn ein Weltweiſer in der Pſy—
chologie, dieſe mannigfaltigen Begehrungsvermon
gen, von einander unterſcheiden, und ihnen beſon—

dere Namen geben wolte. Allein in der Natur
der Seele ſind ſie vorhanden, und zwar in einer
ieden Seele auf eine beſtimte Weiſe. Daher
ſtehn in einer ieden menſchlichen Seele, alle dieſe
Begehrungsvermogen, in einem beſtimten Ver—
haltniſſe gegen einander, ſo wohl in Abſicht ih—
rer Beſchaffenheit, als auch in Abſicht ihrer Groß
ſe, dergeſtalt daß der eine Menſch zu gewiſſen
Begierden in einem gewiſſen Grade aufgelegt iſt,
wozu ein anderer nicht geſchickt iſt. Der eine
Menſch iſt zum Zorne aufgelegter als der andere,
der eine kan in einem Grade zornig werden, in
welchem ein anderer zu zurnen nicht im Stande
iſt. Dieſes Verhaltnig der Begehrungsvermo—
gen wird die Gemuthsart oder Gemuthsbeſchaf—
fenheit genennt, auch das Temperament der See—
ſe, oder die beſtimte Miſchung ihrer Gemuthsnei—

aungen. Obgleich kein Weltweiſer, wenn er das
Genie der Menſchen unterſucht, dieſe Materie

vollig
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vöollig ergrunden und erſchopfen kan: ſo hat man

doch bisher dieſe Sache beſſer und genauer unter—
ſucht, als die Temperamente der Seele. Unter—
deſſen muß ich doch, obgleich das letzte vorneni—
lich in den Plan der gegenwartigen Abhandlung
gehort, uber das Genie der Seele einige Be—
trachtungen anſtellen, die zu meiner ietzigen Ab.
ſicht unentbehrlich erfodert werden.

J. 5.
Alle innerliche Beſtimmungen aller moglichen

Dinge ſind entweder Beſchaffenheiten, oder Groß

ſen derſelben. Folglich beſteht alles Mannigfal-
tige, was in einer wurkſamen Kraft einer Sub—
ſtanz von einander unterſchieden werden kan, in
ihren Beſchaffenheiten und Groſſen. Weun es
alſo eine wurkliche durchgangig beſtimte Subſtanz
iſt, ſo muß ſie und ihre Kraft, in Abſicht aller
ihrer Beſchaffenheiten und Groſſen, durchaus be—
ſtimmt ſeyn. Sie hat eine iede ihrer Beſchaffen—
heiten eben ſo und nicht anders, und zwar in eben
dem Grade und weder in einem groſſern noch in
einem kleinern. Das wurkliche Genie eines Men
ſchen iſt kein abſtractes Genie, oder kein menſchli—
ches Genie, wenn man es blos in der Abſonde—

rung betrachtet, als die Aehnlichkeit aller menſch-
lichen Kopfe von einerley Art. Sondern es iſt
ein wurkliches durchaus beſtimtes Genie, welches
eben dieſem und keinem andern Menſchen zukomt.
Es iſt unmoglich, daß auch nur zwey Menſcheu

vollig
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vollig einerley Genie haben ſolten, ein ieder
Menſch hat in ſeinem Genie, wie in ſeinem Ge—
ſichte,. gewiſſe Zuge, die in keinem andern vollig
eben ſo anzutreffen ſind. Bey vorzuglich groſſen
Kopfen iſt dieſer Unterſchied ſehr merklich. Allein
wenn man auch bey mittelmaßigen und noch
ſchlechtern Kopſen dieſen individuellen Unterſchied
nicht ſolte merken konnen, und es wurde ſich auch
der Muhe nicht verlohnen, denſelben zu entdecken;

ſo folgt doch daraus nicht, daß dieſe Sache ſich
nicht dergeſtalt verhalte. Folglich iſt vas Genie
eines ieden Menſchen, ſeiner Beſchaffenheit nach,
durchaus beſtimt. Alle Erkentnisvermogen eines
Menſchen, in ihrer Beziehung auf einander, ſind
auf eine gewiſſe und beſtimte Art beſchaffen, und
zwar ſo. wie ſie in keinem andern Menſchen be—
ſchaffen ſind oder beſchaffen ſeyn konnen. Die
Vorſtellungskraft der Seele des eineu Menſchen

kan, auf eine Art, ſchen, fuhlen, vorherſehen,
nachdenken, ſo wie keine andere Seele ſehen, fuh—
len, vorherſehen und nachdenken kan; und zwgr

j darum, weil die Beſchaffenheit des Genie der ei—
nen Seele, in ihrer durchgangigen Beſtimmung,
einige mehrere oder wenigere Beſtimmungen hat,
als das Genie des andern. Nun iſt die Wurkung
allemal, ihrer wurkenden Urſach und der Kraft
derſelben, ahnlich. Wenn alſo ein Menſch, eine
gewinſe Erkenntniß, in ſich hervorbringen ſoll:. ſo

J int dieſe Erkenntniß eine indwiduelle Veranderung,
2 die ihrer ganzen Beſchaffenheit nach durchauus be—

ſtimt iſt. Sie kan alſo durch kein anderes den—

kendes
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kendes Weſen und deſſen Vorſtellungskraft ge—
wurkt werden, als deſſen Genie, ſeiner ganzenBeſchaffenheit nach, eben ſo beſchaffen iſt, daß J

zwiſchen dieſer Erkenntniß und dieſem Genie die
gehorige und nothige Aehnlichkeit angetroffen wird. u
Man kan bey nahe mit vollkommener Gewißheit f

behaupten, daß nicht zwey Menſchen ſind, welche
z. E. von der gelben Farbe vollkommen ahnliche

JEmpßndungen haben ſolten. Jndem ein Menſch
i

eine gelbe Blume anſieht, und ſeine bisherige
Empfindung wurde, durch ein Wunderwerk, in J

J

eben dieſem Gegenſtande geſetzt: ſo wurde er den ſf

ſeiner Seele vertilgt, und an deren ſtat die indi—
viduelle Enipfindung eines andern Menſchen von J

ken muſſen, er ſahe eine andere Blume; denn J
der Sinn des Sehens iſt in einem ieden Men— ĩJ
ſchen etwas anders beſchaffen, als in einem ieden
andern. Poetiſche Gedanken haben eine eigene
Beſchaffenheit, ſie konnen aber nur durch ein poe—
tiſch Genie gewurkt werden.

dJ. 6.
Eine iede Wurkung iſt, der lebendigen Kraft

ihrer wurkenden Urſach, gleich. Sie kan weder
groſſer noch kleiner ſeyn, als der Grad der Kraft, ĩ

in welchem die wurkende Urſach dieſelbe braucht
und anſtrengt, oder brauchen und anſtrengen kan,
um die Wurkung hervorzubkingen. Die Vor—
ſtellungskraft der Seele iſt, durch ihr wurkliches
Genie, auch in Abſicht ihrer Groſſe und Starke;

hurch-

1 J
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durchaus beſtimt, und die Vorſtellungen, die ſie
durch dieſe Kraft in ſich hervorbringt, ſind alle—
mal dem Grade derſelben gleich, in,welchem ſie
gebraucht und angeſtrengt wird. Eine iede Vor—
ſiellung, welche hervorgebracht werden ſoll, muß
als eine wurkliche, folglich als eine individuelle
durchgangig beſtimte, Vorſtellung betrachtet wer—
den. Sie hat alſo eine beſtimte Groſſe, oder ſie
ſoll, in ſo ferne ſie noch als zukunftig betrachtet
werden muß, in einer beſtimten Groſſe herdorge—
bracht werden. Es muß deminach die Vorſtel—
lungskraft der Seele, durch ihr wurkliches Genie,
auch die beſtimte Groſſe und Starke beſitzen; da—

mit ſie in demjenigen Grade angeſtrengt werden
konne, welcher einer gewiſſen Erkenntniß, die
durch ſie hervorgebracht werden ſoll, vollig gleich

iſt. Zwey Dichter haben das poetiſche Genie,
der eine aber ein groſſeres als der anadere. ES
lehrt aber auch die bloſſe Erfahrung, daß jener
auch groſſeret, feurigere, ſtarkere poetiſche Ge
danken hervorzubringen vermogend iſt, als dieſer,

j J ob der letzte gleich in der That ein guter Dich
ter iſt.

g. 7.
Aus den bisherigen Betrachtungen erhellet

auf eine unleugbare Art, daß es einem Menſchen
naturlicher Weiſe unmoglich ſeyn konne, eine ge

L wiſſe beſtimte Erkenntniß in ſich hervorzubringen;
weil die ganze Beſchaffenheit ſeiner Erkenntniß—

7 kraft, durch ſein Genie, nicht dergeſtalt durch—

gangig
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gangig beſtimt iſt, als dieſe beſtimte Erkenntniß
einer gewiſſen Art unumganglich erfodert. Kei—
ne Kraft kan eine Wurkung hervorbringen, der
ſie nicht auf eine gehorige Weiſe ahnlich iſt. Kein
Blindgebohrner kan ſich, und wenn er auch ubri—
gens noch ſo vortreflich und ſtark denken könnte,
einen reellen wahren Begrif von Licht und Farbe
machen. Und ſo iſt, die durch das Genie durch—
gangig beſtimte Erkenntnißkraft eines ieden Men—
ſchen, in Abſicht aller Erkenntniß blind, welche
eine andere beſtimte Beſchaffenheit hat, als dieſe
Kraft. Alsdenn iſt zwiſchen der Erkenntnißkraft
und dieſer Erkenntniß eine ſo groſſe Unahnlich—

keit, daß es wider die Geſetze der Ordnung der
Natur ſtreiten wurde, wenn jene die wurkende
Urſach dieſer Erkenntniß wurde, und es iſt dem—
nach dieſer Kraft naturlich unmoglich, dieſe Er—
kenntniß zu wurken. Dieſe Betrachtung wird,
durch eine bekannte und merkwurdige Erfahrung,
beſtetiget. Die meiſten Mathematiker und Phy—
ſiker ſind Spotter der Metaphyſik, und verho—
nen die Monaden und andere dergleichen Mate—
terien, die blos von einem Metaphyſiker konnen
unterſucht werden. Sie halten alle Unterſu—
chungen ſolcher Sachen fur Unſinn, und ſagen
wohl gar, daß die Metaphyſiker ſich ſelbſt nicht
verſtehen, wenn ſie von ſolchen Materien reden.
Sie konnen, der Groſſe nach, eine eben ſo ſtar—
ke ja noch ſtarkere Erkenntnißkraft beſitzen, als die

Metaphyſiker. Es kan alſo blos, von der beſtim—
ten Beſchaffenheit ihrer ganzen Erkenntnißkraft,

herruh—

J S
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herruhren. Eine Monade, ein geiſtiges Weſen,
eine Sache zu denken, deren richtige Vorſtellung
teine Empfindung ſeyn, und keiner unſerer Em—
pfindungen merklich ahnlich ſeyn kan; und Linien,
Flachen, Kopper, Ausdehnungen zu denken:
ſind Gedanken von unendlich verſchiedener Art.

Wer die erſtern denken will, muß die Fertigkeit
beſitzen, von einer Vorſtellung alles abzuſondern,
was ſinnlich iſt, und was in unſerer Erkenntniß
von den Sinnen und der Einbildungskraft her—
ruhret. Das hat kein Phyſiker und Mathematiker
nothig. Es fehlt ihm alſo diejenige Reinigkeit
des Verſtandes, folglich diejenige Beſchaffenheit

ſeiner Erkenntnißkraft, ohne welcher es un—
moglich iſt, dergleichen metaphyſiſche Sächen

ſich richtig vorzuſtellen. Der Metaphyſiker un—
ternimt auch eine vergebliche Arbeit, ſolche Geg—
ner der Metaphyſik in dieſem Stucke zu bekeh—
ren; es muſten denn die letzten zu ihren ubri—
gen Meriten noch die vernunftige Geſinnung hin?
zufugen, eine Sache und Meinung nicht blos
deswegen zu verhonen, und als Unſinn zu ver—
werfen, weil ſie ſelbſt ſich davon keine richtige
Vorſtellung machen konnen.

4. 8.
Eben ſo kan es einem Menſchen naturiicher

Weiſe unmoglich ſeyn, eine gewiſſe beſtimte Er—
kenntniß in ſich hervorzubringen, wenn ſeine Vor

ſtellungsktaft durch ſein Genie dergeſtalt durch
gangig
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gangig beſtimt iſt, daß ſie nicht in demjenigen
Grade der Starke angeſtrengt werden kan, wel—
cher zur Hervorbringung dieſer Erkentniß erfo—
dert wird. Die ganze Wurkung iſt der lebendi—
gen Kraft der wurkenden Urſach gleich. Dieſes
Geſetz der Ordnung der Natur kan, durch die
Ratur, nicht verletzt werden, ſondern es muß
nothwendig von allen wurtenden Urſachen beob—
achtet werden, wenn ſie eine Wurkung hervor—
bringen ſollen. Eine iede Erkenntniß hat, in ſo
ferne ſie wurklich ſeyn oder werden ſoll, eine feſt
geſetzte durchaus beſtimte Groſſe. Sie ſey alſo
Hundert gleich. Nun nehme man an, daß die
Vorſtellungskraft einer menſchlichen Seele, wenn
ſie in aller ihrer Starke wurkſam iſt, in keinem
hoöhern Grade angeſtrengt werden konne, als wel
cher ſo groß als Achtzig iſt: ſo iſt offenbar, daß
dieſe Erkenntniß von dieſer Erkenntnißkraft na—
turlicher Weiſe nicht konne gewurkt werden. Alle
Leidenſchaften entſtehen aus einer ruhrenden Er
kenntniß, welche groſſer iſt, als eine iede andere
ruhrende Erkenntniß, welche aber keine Leiben
ſchaften erweckt. Nun lehrt die Erfahrung, daß
es Menſchen gibt, welche in einem ſo hohen Gra
de zornig werden konnen, daß ihr Zorn eine Wuth
iſt, welche den Beobachter in Erſtaunen ſetzt.
Jhre Vorſtellung der Urſach zu zurnen muß alſo
gewaltig groß ſeyn. Unendlich viele andere Men—
ſchen konnen auch zornig werden; ſie ſind aber
nicht vermogend, zu einem ſo hohen Grade des
Zorns aufpzuſchwellen. Folglich muß ihre Vor

B  ſtellungs
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ſtellungskraft nicht denjenigen beſtiniten Grad der
Starke haben, ohne welchem die Groſſe und
Starke derjenigen Erkenntniß nicht gewurkt wer—
den kan, durch welche der wüthende Zorn entſteht.
Auf eine ahnliche Art verhalt es ſich mit der Be—
wegungskraft der Korder. Weil es auſſer den
einfachen Subſtanzen, wohin ſonderlich diejenigen

gehoren die denken konnen, und auſſer den Kor—
pern keine wurkende Urſachen in der Welt gibt:
ſo gibt es nur zweyerley Krafte, die Vorſtel—
lungskraft und Bewegungskraft. Die ganze Ge
ſchaftigkeit der einfachen Subſtanzen, wodurch ſie
zunachſt in ſich ſelbſt etwas hervorbringen, iſt das
Wurken der Vorſtellungen  oder das Begehren;
und, das Handeln und Thun der Korper, iſt das
Bewegen. Folglich gehoren alle Handlungen in
der ganzen Welt unter zwey Hauptgattungen,
Begehren und Bewegen. Nun lehrt die Erfah—
rung, daß, erſtlich, eine gewiſſe der Beſchaffenheit
nach beſtimte Bewegung nur von denjenigen
Korpern gewurkt werden kan, deren Bewegungs
kraft ihrer Beſchaffenheit nach dergeſtalt beſtimt
iſt, daß zwiſchen ihr und der Bewegung die er
foderte Aehnlichkeit angetroffen wird. Alle Arten
der Vogel ſind. in der Art ihres Fluges, von ein—
ander unterſchleden. Kein Rabe kan ſo fliegen,
daß ſein Flug dem Fluge einer Taube vollig ahn
lich ſey. Zum andern lehrt die Erfahrung, daß
die Bewegung von einer beſtimlen Groſſe nur
von einem Korper gewurkt werden konne, deſſen
Bewegungskraft die dazu nothige Starke beſitzt.

Die
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Die Natur beobachtet uberall die erſten und all—
gemeinen Grundgeſetze der Ordnung der Natur.

g. 9.
Die bisherigen Unterſuchungen des Unver—

mogens eines Menſchen, eine gewiſſe beſtimte Er—
kenntniß, durch die-Vorſtelungskraft ſeiner See—
le hervorzubringen, die ein anderer Menſch her—
vorzubringen vermogend iſt, ob ihre Seelen gleich
das Weſen einer menſchlichen Seele mit einander
gemein haben, konnen durch ein dreyfaches Bey—
ſpiel aus der Erfahrung erlautert und beſtetiget

werden. Das erſte iſt das poetiſche Genie, wel—
ches den wenigſten Menſchen von der Natur ver
liehen worden. Ein unpoetiſcher Kopf iſt unver—
mogend, einen pottiſchen Gedanken zu erzeugen,
und die Schonheit deſſelben, wenn ihn ein ande—
ter Dichter erzeuget hat, wie der Dichter einzu—
ſehen und zu empfinden. Alle poetiſche Gedan—
ken. ſind, erſtlich ihrer Beſchaffenheit nach, von al
len ubrigen Arten der Gedanken unterſchieden, und
denſelben unahnlich. Unpoetiſche Kopfe haben,
weil ſie das menſchliche Weſen eben ſo wohl beſi—
tzen als die groſten Dichter, alle Erkenntnißver—
mogen, Sinne, Einbildungskraft, Dichtungs—
vermogen, das Vermogen Aehnlichkeiten zu er—
kennen u. ſ. w. die ein Menſch haben kan, und

die groſten Dichter haben nicht mehrere Erkennt—
nißvermogen. Jnu einem unpoetiſchen Kopfe
muſſen alſo, durch das wurkliche durchgangig be—

B 2 ſtimte
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ſtimte Genie, alle dieſe Vermogen in ihrer Bezie—
hung auf einander eine ſolche beſtimte Beſchaffen—
heit haben, welche von der Beſchaffenheit poeti—
ſcher Gedanken ſo verſchieden iſt, daß ſie deswe—
gen nicht vermogend ſind, einen ſolchen Gedanken

ſelbſt zu erzeugen, oder ſeine Schonheit einzuſehen
und zu fuhlen. Folglich mag ein ſolcher unpoe—
tiſcher Kopf Gedanken von anderer Art z. E. ge—
lehrte Erkenntniß, noch ſo leicht und vortreflich
in ſich erſchaffen konnen, er wird demohnerachtet
nicht im Stande ſeyn, dichteriſch zu denken. Jch
will mich nicht einmal, auf den groſten Haufen der

Menſchen, berufen. Es hat gegeben und gibt
noch groſſe Gelehrte, Philoſophen, Algebraiſten,
welche nicht im Stande ſind ein Gedicht georig
zu verſtehen, und fich an demſelben zu vergn igen.

Zum andern haben poetiſche Gedanken eine ihnen
eigenthumliche vorzugliche Groſſe und Starke,
vermoge welcher ſie die ubbrigen Arten der menſch
lichen Erkenntniß ubertreffen, und groſſer als die—
ſelben ſind. Weil nun die ganze Vorſtellungs-
kraft eines unpoetiſchen Kopfs bergeſtalt wurklich

beſtimt iſt, daß ſie nicht in demjenigen homogenen
Grade angeſtrengt und wurkſam gemacht werden
kan, welcher der Starke poetiſcher Gedanken pro
portionirt iſt: ſo iſt dieſes auch ein Grund, war
um ein unpoetiſcher Kopf unvermogend iſt, poe—
tiſch zu denken. Das beſtatigen, ſo gar die Dich—
ter ſelbſt, durch ihr Beyſpiel. Ein Anaereon kan
in der That ſchon dichten, allein nicht in dem
Grade der Schonheit als ein Homer; und das

kan
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kan nur vornemlich von dem verſchiedenen Grade
der Starke herruhren, zu welchem die ganze Vor—
ſtellungskraft eines poetiſchen Kopfs angeſtrengt, t
oder nicht angeſtrengt werden kan.

4 J. 10. ſtJEben auf dieſe Art verhalt es ſich mir der ge J
lehrten und philoſophiſchen Erkenntniß uberhaupt,
und in Abſicht gewiſſer beſondern Gegenſtande
derſelben. Die wahre gelehrte Erkenntniß iſt ei—
ne beſondere Art zu denken, welche, erſtlich, allen
ubrigen auch vollkommenern Artsn zu denken un
ahnlich iſt, weil ſie ihr allein eigene Beſchaffen—
heiten hat. Sie hat z. E: eine Art der Deut—
lichkeit und Gewißheit, welche keiner andern Er—
kenntniß zukomt. Sie zergliedert, durch Defini—
ren und logiſche Eintheilung der Begriffe, die
Erkenntniß einer Sache in alle hohere einander
untergeordnete Begriffe, bis auf den hoch
ſten, und verurſacht dadurch die groſte Tiefũn
nigkeit, deren der menſchliche Verſtand fahig iſt.
Sie loßt, durch das Demonſtriren einer Wahr
heit, dieſelbe in ihre Grundſatze auf, bis ſie end—
lich den erſten Grundſatz findet, und verurſacht
dadurch die hochſte vernunftiae Evidenz der Wahr
heit. Wenn nun die ganze Erkenntnißkraft eines
Menſchen, durch das Genie, nicht auf eine ahn—
liche Art, durchgangig beſtimt iſt: ſo hat er nicht
die ahnliche Beſchaffenheit ſeiner Erkenntnißkiaft,
z. E. tdie, Tiefſinnigkeit und Grundlichkeit ſeines

 Bz Ver—
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Verſtandes und ſeiner Vernunft. Er kan alſo,
aller übrigen Vortreflichkeit ſeines Genies ohner—
achtet, unmoglich in irgends einer ſeiner Erkennt—
niß dieſe Beſchaffenheiten hervorbringen; und es
iſt ihm daher naturlicher Weiſe unmoglich, irgends

etwas auf eine wahrhaftig gelehrte Art zu denken.
Zum andern iſt die wahre gelehrte Erkenntniß ei—
ne groſſe Erkenntniß, die einen gewiſſen vorzugli-

chen Grad der Erkenntniß beſitzt. Wer eine
Sache gelehrt denkt, der denkt ſie in einem hohern
Grade, als ein ieder anderer. Solte ſie auch
z. E. ein ſchoner Geiſt nech ſtarker denken, ſo iſt
das doch eine Groſſe von einer andern Art, und
es iſt unleugbar, daß bie beſtimte Groſſe der ge—
lehrten Erkenntniß in der ſchonen nicht ſtat fin—

den kan. Folglich kan es unendlich vortrefliche
Kopfe geben, die aber dergeſtalt durchgangig be—

ſtimt ſind, daß ſie unmoglich in demjenigen ho—
mogenen Grade konnen angeſtrengt werden,
ohne welchem eine ſo groſſe Würkung, als die ge—

lehrte Erkenntniß iſt, nicht erfolgen kan. Selbſt
die verſchiedenen gelehrten Kopfe beſtetigen dieſes.

Ein groſſer arundgelehrter Hiſtoricus ſchickt ſich
ofr aar nicht zur Mathematie, weil die gelehrte
Erkenntniß der letzten Wiſſenſchaft, ſo wohl ih
rer beſondern Beſchaffenheit als auch ihrer eigen—
thumlichen Groſſe wegen, von der vortreflichſten
Erkenntniß der Hiſtorie verſchieden iſt. Daher kan
man auch die allerindividuelleſten Erſcheinungen,
die man in der wurklichen Erkenntniß der Men—
ſchen heobachtet, erklaren, z. E. warum mancher

Menſch
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Menſch von einer gewiſſen Wahrheit nicht uber—
zeugt werden kan, und warum es ihm unmoglich
iſt, ſie zu begreifen: ob er gleich ſonſt unendlich

viele andere Wahrheiten begreift und von ihnen
uberzeugt iſt, die aber ſo ſchwer oder wohl noch

ſchwerer einzuſehen zu ſeyn ſcheinen als jene. Kan
gleich niemand den Unterſchied deutlich angeben,
ſo iſt es doch unleugbar, daß eine iede individuelle
Einſicht in eine deſtimte Wahrheit, von der indi—
viduellen Einſicht in eine andere Wahrheit, der
Beſchaffenheit und Groſſe nach, etwas verſchie—
den iſt. Wenn alſo das individuelle Genie eines
Menſchen nicht auf eine ahnliche und gleiche Art
beſtimt iſt, ſo kan er von der. einen dieſer Wahr—

ĩ

heiten nicht uberzeugt werden, obwohl von der an
ĩJdern. Es giebt viele vortrefliche Metaphyſiker,

welche aber, die Leibniziſche Meinung von der Zu— J
ſammenſetzung der Korper aus Monaden, aar
nicht verſtehen, und noch vielweniger ſich von der

Wahrheit derſelben uberzeugen konnen. Sie halz
ten ſie fur lauter Unſinn.

g. 11.
Wir wollen noch ein Beyſpiel anfuhren, wel. ĩ

ches uns die Erfahrung von unſern allererſtenund allergemeinſten Vorſtellungen an die Hand J

gibt. Jch meyne die Empfindungen. Ein Menſch J
findet die reizendeſte Anmuth in dem Geſchmack
einer Speiſe, die der andere ohne Eckel nicht an
ſehen kan. Wenn ſich der andere auch Gewalt

B 4 anthut,
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anthut, und dieſe Speiſe koſtet, es wird ihm ubel,
und es erfolgen ofte gewaltſame Bewegungen der

Natur. Man konnte ſagen, es ruhre dieſes von
der beſondern Einrichtung der Nerven her, und
man durfe davon keinen Grund in der Beſtim—

mung des Genie der Seele ſuchen. Allein es
muß, erſtlich, freylich zugeſtanden werden, daß al
lerdings, die durchgangige Beſtimmung der Em—
pfindungswerkzeuge des Korpers, eine wahre Ur—
ſach von dieſer Erſcheinung ſey. Es wurde aber,

zum andern, eine groſſe Uebereilung ſeyn, wenn
man ſchlieſſen wolte, daß in der Seele ſelbſt, und
in ihrem individuellen Genie, keine Urſach dieſer
Verſchiedenheit der Empfindungen angetroffen
werde. Der Urheber der Natur hat den Korper
nicht zum Original der durchgangigen Beſtim—
mung des Genie der ihn bewohnenden Seele an
genommen, ſondern umgekehrt, der Korper iſt
das Werkzeug, das Seherohr, wodurch die See—

le die Welt betrachtet. Das Auge fan nicht nach
dem Seherohre beſtimt werden, ſondern der Be—
obachter ſchiebt ſo lange das Rohr, bis er die
durchgangig beſtimte Entfernung der Glaſer ge—
troffen hat, die ſeinem Auge vollig gemaß iſt. Als-
denn kan er am helleſten, durch das Seherohr,

den Gegenſtand ſehen. Folglich muſſen, durch
das Genie eines Menſchen, auch ſeine auſſerli—
chen Sinne, ſo wohl ihrer Beſchaffenheit, als
auch ihrer Groſſe nach, diejenige durchgangige
Beſtimmung erhalten, ohne welcher ſie naturli—
cher Weife unvermogend ſind, eine gewiſſe Em—

pfindung
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pfindung hervorzubringen. Und wenn nun, ver
moge dieſer Beſtimmung der Sinne, eine gewiſ—
ſe Empfindung angenehm ſeyn kan, ſo iſt klar,
warum die Empfindung einer gewiſſen Speiſe dem
einen Menſchen ſehr angenehm iſt, die dem an—
dern lauter Eckel verurſacht, weil ſeine Sinne
anders beſtimmt ſind. Wer kein muſicaliſch Ge—
hor hat, dem iſt es ſogar verdrußlich, dem ſchön—
ſten Conterte beyzuwohnen. Wer darauf dringen
wolte, ich ſolle ihm deutlich und verſtandlich, dieſe

ſo groſſe und mannigfaltige Verſchiedenheit, in
der durchgaängigen Beſtimmung des Geſchmacks
und des Gehors zweyer Menſchen erklaren, der
verlangt etwas, ſo mir unmoglich zu ſeyn ſcheint.
Allein daraus folgt nicht, daß dieſe meine Be—
trachtung falſch ſey, und man kan dieſes alſo als

keinen vernunftigen Einwurf anſehen.

y 12.
Dieſes Unvermogen eines Menſchen, eine be

ſtimte Erkenntnif einer gewiſſen Sache, durch ſei
ne eigene Erkenntnißkraft in ſich hervorzubringen.

kan einen doppelten Grund haben. Einmal, die
durchgangig beſtimte ganze Uebung aller ſeiner
Erkenntnißvermogen von ſeinem erſten Urſprunge
an. Einem iedweden Menſchen iſt ein durch
aus beſtimtes Genie, angebohren. Sao bald ſei—
ne Seele wurklich wird, iſt ſie ein individuelles
denkendes Ding, und ihre ganze Vorſtellungs-
kraft muß durchgangig beſtimt ſeyn, und folglich

Bs auch
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auch das Verhaltniß aller ihrer Erkenntnißvermo
gen gegen einander, und darin beſteht das ange—
bohrne blos naturliche Genie eines Menſchen.
Nun kan, erſtlich, durch eine Art der Uebung ei—
ne Kraft eine beſtimte Beſchaffenheit bekommen,
die ſie durch eine andere Art der Uebung nicht er—
langen kan. Die Uebung von einer gewiſſen Art
iſt eine Wurkung der Kraſt, welche geubt wird.

Und da ſie der Kraft ahnlich ſeyn muß, ſo kan,
durch die Uebung, eine Kraft eine dieſer Uebung
ahnliche Beſchaffenheit bekommen. Und eben ſo

n iſt zum andern klar, daß eine beſtimte Uebung
eine gewiſſe Groſſe hat, und daß ſie nur durch ei—
ne ihr gleiche Kraft gewurkt werden kan. Es
gibt alſo eine iede Uebung, der Kraft, eine ihr
gleiche Groſſe. Die individuelle Art zu denken
eines Menſchen von der Geburt an iſt.die Uebung

ĩ
ſeiner Erkenntnißkraft, und es erlangt ſein Ge—
nie dadurch eine gewiſſe beſtimte Beſchaffenheit
und Groſſe. Hatte dieſer Menſch, von der Ge—
burt an, eine andere Art zu denken gehabt: ſo

j
wurde ſein Genie anders bearbeitet und ange—

J bauet worden ſeyn, folglich hatte ſein Genie nicht
dieſe beſtimte Beſchaffenheit und Groſſe bekom—
men, ſondern eine andere. Es kan demnach ein

JMenſch deswegen eine gewiſſe Erkenntniß in ſich
hervorzubringen unvermogend ſeyn, weil die Ue—
bung ſeines Genie von der Geburt an derſelben

L
nucht gemaß geweſen, ob er gleich ſonſt ein Menſch

von weitlauftiger Erkenntniß iſt, und ſtark den—
J ken kan. Dieſe individuelle Uebung der Erkennt—

nißkraf
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nißkrafte von der Geburt an hanget auch, von un
unzahlig vielen auſſerlichen Umſtanden, ab: von
der Erziehung, von dem gewohnlichen Umgange,
von dem Geburtsorte, von dem Clima, von den
Nahrungsmitteln, und wohl gar ſchon von der
Denkungsart der Mutter wahrender Schwanger—

ſchaft. Daher kan ein angebohrnes göttliches
Genie ein Talent bleiben, welches in einem
Schweißtuche vergraben bleibt, wenn die Uebung
von der Geburt an daſſelbe nicht merklich bearbei—
tet; und ein mittelmaßiges angebohrnes Genie,
wenn es in glucklichern Umſtanden durch beſſere
Uebungen bearbeitet worden, kan eine viel volk—
kommenere Erkenntniß als jenes zu wurken im

Stande ſryn Der groſte chriſtliche Theolege
wurde der eifrigſte Muſelmann geworden ſeyn,
wenn er in der Turkey gebohren und erzogen wor—
den. Daher ruhrt unter andern die Aehnlichkeit
im Denken, welche ein Stuck des Nationalcha—
raeters eines ganzen Volks iſt, und die Verſchie—
denheit der Art zu denken einer Nation von der
Art zu denken einer andern. Und es folgt daher,
daß ein Menſch unvermogend ſeyn konne, eine ge—
wiſſe Erkenntniß, eine Ueberzeugung von einer ge—
wiſſen Wahrheit, in ſich hervorzubringen, ob ir
gleich vermoge ſeines angebohrnen Genie dazu an
und vor ſich betrachtet vermogend iſt. Ein vor—
trefliches angebohrnes poetiſches Genie kan zeitle—
bens unvermogend bleiben, ein vortrefliches Ge—
dicht zu machen. Ohne Zweifel kan es viele Mu

hamedaner geben, die ihres angebohrnen Genins
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wegen die Ueberzeugung von der Wahrheit der
chriſtlichen Religion erlangen konnten, ſie ſind aber
dem ohnerachtet nicht vermogend ſie wurklich zu
erlangen. Mit den Bewegungskraften der Kor
per verhalt es ſich, auf eine ahnliche Weiſe.
Durch die Art der Uehung und des Mangels der
ſelben konnen ſie zu einer gewiſſen Bewegung un—
vermogend ſeyn, zu welcher ſie überhaupt durch
ihre Natur aufgelegt ſind. Ein Canarienvogel,
welcher in einer Hecke gebohren, und in einem
Vogelbauer beſtandig gefangen gehalten worden,

kan nicht auf die vollig ahnliche Art und ſo hoch
ſo lange hintereinander und ſo ſchnell fliegen, als
ein anderer, welcher in der naturlichen
Freyheit ausgeheckt worden, und beſtandig ge
lebt hat.

K. 13.
Wenn die beſtimte Uebung und Bearbeitung

des angebohrnen Genie von der Geburt an die
Urſach iſt, warum ein Menſch zeitlebens unver—
mogend bleibt, eine gewiſſe Erkenntniß zu erlan
gen: ſo kan man behaupten, daß er vermoge ſei—
nes angebohrnen Genie zur Hervorbringung dieſer

Erkenntniß wurde vermogend geweſen ſeyn, wenn
er in andern Umſtanden ware gebahren worden,
eine andere Erziehung gehabt hatte, und wenn
daher die Uebung ſeiner Erkenntnißkrafte
von der Geburt an, eine andere durchgangi—
ge Beſtimmung gehabt hatte. Wer kan

dawi
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dawider was einwenden, wenn man ſagt,
daß mancher Ungelehrter, mancher Hirte,
ein ſehr groſſer Gelehrter, Dichter, Muſicus,
Mahler wurde geworden ſeyn, wenn er von der
Geburt an, durch die gehorigen Uebungen, ſein
angebohrnes Genie entwickelt und bearbeitet hat
te? Allein es iſt, zum andern, auch die Frage:
ob das bloſſe angebohrne Genie eines Menſchen
ihn auf zeitlebens unvermogend machen konne,
eine gewiſſe Erkenntniß zu erlangen? Geſetzt, ein
Kind werde durch die Erziehung zu den beſten Ue—

bungen ſeiner Erkenntnißkrafte angefuhrt, wird
es demohnerachtet auf immer unvermogend blei—
ben, eine gewiſſe Erkenntniß zu erlangen? Es
zweifeln einige daran, und glauben, es konne aus
einem Kinde alles gemacht werdben, wenn es nur
eine rechte Erziehung bekomme. Man muſte al—
ſo behaupten, daß, weil doch ein ieder Menſch das
menſchliche Weſen beſitzt, eine iede Erkenntniß,
die iemals ein Menſch gehabt hat, die Jliade des
Hemers, die individuelle Philoſophie des Plato,
eine Moglichkeit in dem menſchlichen Weſen vor—
ausſetze, und die komme einem ieden Menſchen
zu. Folglich liege eine Jliade, eine platoniſche
Philoſophie in einer ieden menſchlichen Seele ver—
borgen, wie eine Ader in einem rohen Marmor.
Es durfe alſo nur, durch die gehorige Uebung, der
Marmoor polirt werden, ſo erſcheine dieſe Ader in
aller Schonheit, und ein ieder Menſch konne ein
Homer und ein Plato werden, das Genie zu al

ler
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ler menſchlichen Erkenntniß ſey ihm angebohren.
Ein unleugbar falſcher Gedanke! Die bloſſe Er—
fahrung widerlegt ihn. Zwey Kinder werden, von
einen und eben demſelben vortreflichen Muſieus,

unterrichtet. Das eine wird ein Muſieus, das
andere nicht. Man ſetzt auf eine ubereilte Weiſe
voraus, daß ein iedes Kind z. E. im Dichten,
im gelehrten Denken, konne geubt werden. Die
allererſte und unvollkommenſte poetiſche und ge—

5 lehrte Uebung iſt eine Handlung, die kein Kind

f

J gehorig verrichten kan, wenn es nicht ſchon durch
das angebohrne Genie dazu geſchickt iſt. Und
wenn es dazu nicht geſchickt iſt, ſo kan es, und
wenn ſeine Erziehung ſonſt noch ſo vortreflich iſt,
durch die allergroſten Lehrer nicht dazu gebracht

werden, die gelehrten, muſicaliſchen, poetiſchen Ue
bungen u. ſ. w. zu verrichten. Wenn die menſch

i

J liche Seele ihren Urſprung nimt, ſo hat ihre gan
J ze Erkenntnißkraft ein durchgangig beſtimtes Ge—

nle, welches ein Theil der Wurklichkeit, der Er—

J
fullung des menſchlichen Weſens, iſt. Durch die
ſe Wurklichkeit kan dieſe Kraft dergeſtalt ihren
erſten Ton bekommen, daß derſelbe einer gewiſſen
Art zu denken, einer gewiſſen beſtimten Erkennt—

niß, widerſpricht, und als ein beſtandiges Hin—
derniß derſelben anzuſehen iſt. Folglich wird die—
ſe Seele auf immer unvermogend bleiben, auf
dieſe Art zu denken, und dieſe Erkenntniß zu er—

A
t langen. Folglich kan eine gewiſſe Erkenntniß in

einem Menſchen dergeſtalt hypothetiſch unmoglich
ſeyn, daß ſie, ob ſie gleich durch das menſchliche

Weſen
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Weſen an ſtch in demſelben Menſchen moglich iſt,
demohnerachett nicht wurklich werden kan; weil
ſie, durch das angebohrne wurkliche Genie, hy
pothetiſch unmoglich geworden. Aller Unterricht,
alle Uebung, alles wird vergeblich verſucht, um
einem ſolchen Menſchen dieſe Erkenntniß naturli—
cherweiſe einzufloſſen. Er verhalt ſich, zu dieſer
Erkenntniß, wie ein Blindgebohrner zu der Em—
pfindung des Lichts. Kan ſich der letzte im Se—
hen uben, und dadurch nach und nach dieſe Em
pfindungen in ſich hervorbringen? Ware es nicht
lacherlich, ihm Brillen aufzuſetzen, Vergroſſe—
rungsglaſer und Seherohre ihm vorzuhalten, in
Hofnung ihm dadurch zu dieſen Empfindungen
zu verhelfen? Wenn alſo ein Menſch, durch ſein
angebohrnes Genie, z. E. zur Ueberzeugung von
einer Wahrheit unvermogend iſt: ſo handeln die—
jenigen unvernunftig, welche des Mangels dieſer
Erkenntniß wegen ihn verdammen, und ſich un—
endliche Muhe geben, ihn dieſelbe einzufloſſen; ſie
muſten denn zum voraus unmoglich wiſſen kon—
nen, daß ihre Bemuhung ganz vergeblich ſey.
Sonſt verhalten ſie ſich wie Leute, die mit aller
Gewalt Blindgebohrnen Brillen auſſetzen, und
glauben, daß ſie dadurch wurden ſehen lernen.

g. 14.
Dieſes bisher erwieſene Unvermogen einer

menſchlichen Seele eine gewiſſe Erkenntniß in ſich
ſelbſt, durch ihre eigene Kraft, hervorzubringen,

ſcheint
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ſcheint demjenigen Begrifſe zu widerſprechen, den

die Metaphyſit von dem Weſen der Dinge an—
nimt. Es ſoll, in der innerlichen Moglichkeit der
Dinge, beſtehen. Folglich iſt, das Weſen der
menſchlichen Seele, die innerliche Moglichkeit ſol—
cher Dinge als die menſchlichen Seelen ſind. Alle
menſchliche Seelen ſind gleichſam ſo viele einzelne
Gebaude, welche nach Maaßgebung dieſes We—
ſens, als nach einem Grundriſſe, aufgefuhrt ſind.
Da nun alle menſchliche Seelen, das Weſen ſol-
cher Seelen, mit einander gemein haben: ſo muß
dasjenige in einer ieden inenſchlichen Seele moglich
ſehn, was in irgends einer derſelben wurklich iſt.
Die Erkenntniß alſo z. E. die poetiſche, iſt in al
len menſchlichen Seelen moglich, oder alle Men—
ſchen haben ein Vermogen zu dichten, weil viele

Menſchen Dichter ſind. Wie kan man alſo ei—
nem Menſchen ein Unvermogen zu einer gewiſſen
Erkenntniß zuſchreiben, die doch in vielen andern
Menſchen wurklich vorhanden iſt? Entweder iſt
die metaphyſiſche Erklarung des Weſens falſch,
oder es gibt kein ſolches Unvermogen. Durch
zwey Betrachtungen kan man ſich uberzeugen,
daß dieſes Unvermogen, mit der Erklarung des
Weſens, ſehr wohl ubereinſtimt. Erſtilich iſt das
Weſen, vermoge der metaphyſiſchen Erklarung,
die innerliche oder abſolute Moglichkeit eines Din
ges. Da nun in der Metaphyſik erwieſen wird,
daß von der abſoluten Moglichkeit auf die. Wurk
lichkeit nicht allemal geſchloſſen werden konne, und
daß das abſelut Mogliche hipothetiſch unmoglich

ſeyn
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ſie aber demohnerachtet auf Zeitlebens hypothe—
tiſch unmoglich ſehn kan, ſo iſt er Zeitlebens un
vermogend poetiſch zu denken. Zum andern kan
ein zufalllges Ding nicht ganz auf einmal wurklich
ſeyn, es kan auf verſchiedene Art würklich ſeyn,
und ſeine Wurklichkeit iſt in keinem Augenblicke
die vollſtandige und ganzliche Erfullung ſeines
Weſens. Es kan demnach in ſeinem Weſen vie—
les moglich ſeyn, welches niemals in ihm wurklich
wird, und wozu es alſo unvermogend iſt. Wenn
nun, durch die erſte Wurklichkeit der menſchlichen
Seele, ein Theil ihreß Weſens in Erfüllung geht:
ſo kan es nunmehr, nach dieſem entſchiedenen
Augenblicke, auf immer hypothetiſch unmoglich
werden, daß ein anderer Theil des Weſens iemals
ausgefult werde: und ſie bekomt alſo ein hypo—
thetiſch Unvermogen, eine gewiſſe Erkenntniß oder

eine andere Veranderung in ſich zu wurken. Es
erhellet demnach, daß ein Menſch, um ſeines an—
gebohrnen Genie willen, unvermogend ſeyn kon—
ne zu einer gewiſſen Erkenntniß und Art zu den
ken, und daß dieſesr Unvermogen eine ſo groſſe
hypotbetiſche Nothwendigkeit habe, daß ſie durch
keinen Fleiß, durch keine Bearbeitung, aus dem
Wege geraumt werden tonne. Und ſo kan man
das individuelle Weſen einer menſtilichen Seele,
von dem allgemeinen Weſen aller menſchlichen
Seelen, utiterſcheiden. Dieſes iſt die abſolute

C Moglich

ſeyn und werden konne: ſo kan z. E. in einem un

poetiſchen Kopfe, die poetiſche Art zu denken, um
ſeines Weſens willen, abſolut moglich ſehn. Da z
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Moglichkeit alles deſſen, was in irgends einer
menſchlichen Seele wurklich geweſen, und in
Ewigkeit wurklich werden wird. Jenes aber iſt
nur die innerliche Moglichkeit alles deſſen, was in
einer individuellen Seele wurklich wird; weil das
übrige, durch die erſte Wurklichkeit derſelben, auf
immer hypothetiſch unmoglich wird. Mit den
menſchlichen Korpern verhalt es ſich, auf eine
ahnliche Weiſe. Obgleich in einem ieden menſch—
lichen Korper alles abſolut moglich iſt, was iemals
in einem ſolchen Korper wurklich geweſen, wurk
lich iſt, und wurklich werden wird: ſo iſt doch,
nicht ein ieder menſchlicher Korper, zu alle dem—
jenigen vermogend, wozu ein ieder anderer ge—
ſchickt und vermogend iſt.

J. 15.
Auf eine ahnliche Art muß man, die Ge—

muthsart und das Temperament der menſchlichen
Seele, detrachten. Die Seele, ſo bald ſie würk-—
lich wird, bekomt eine individuelle oder durch—
gangig beſtimte Gemuthsart. Sie hat alsdenn
nicht nur z. E. ein Vermogen zu zurnen, ſondern
dieſes Vermogen iſt auch, an ſich und in Bezie—
hung auf alle ubrige Begehrungsvermogen, der
Beſchaffenheit und Groſſe nach dergeſtalt durch—
gangig beſtimt, daß die Seele eben auf die Art
und auf keine andere Art, und eben in dem Gra
de und keinem andern zornig wird, oder werden
kan. Da nun, alle Begierden und Verabſcheuun

gen,
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gen, eine Wurkung der Erkenntniß ſind: ſo han
get, die durchgangige Beſtimmung der Begierden
und Verabſcheuungen, von der durchgangigen
Beſtimmung der Erkenntniß ab. Die indivi—
duelle Einrichtung des ganzen Begehrungsvermo
gens iſt alſo auch, eine Wurkung der individuel—
len Einrichtung des ganzen Erkenntnißvermogens,
in einer iedweden menſchlichen Seele. So wie
alſo das Genie eines Menſchen ſo und nicht an—
ders in ihm modifitirt und beſtimt iſt, eben ſo
und nicht anders iſt auch ſeine wurkliche Gemuths
art beſchaffen; weil dieſe von jenem abhanget. Es
hanget daher die ganze beſtimte Geſinnung eines
Menſchen, ſeine ganze ihm eigene Art zu handeln,
von ſeinem ihm eigenen Genie ab.

g. 186.
Wir wollen alſo erſtlich alle Begierden und

Verabſcheuungen der Menſchen, und alles ihr lJ

Thun und Laſſen, der Beſchaffenheit nach betrach n

ten, ohne auf die Groſſe, auf die Starke oder J

J

f

JSchwache, derſelben zu ſehen. Wenn man ſie
insgeſamt mit einander vergleicht, ſo ſind ſie ih—

daß ſo gar Begierden von einer und eben derſel—

o
rer Beſchaffenheit nach ſo unendlich verſchieben, J

ben Art, nicht nur in verſchiedenen Menſchen, J
ſondern auch in einem Menſchen zu verſchiedenen
Zeiten, und verſchiedenen Umſtanden,
elnander unahnlich ſind. Man kan freylich dieſe
Unahnlichkeit ofte nicht merken, und es wurde

auuch ofte nicht der Muhe werth ſeyn, ſie auf eine

C a muhr
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muhſame Art zu entdecken. Allein deswegen kan
man nicht behaupten, daß zwey Menſchen, in ir
gends einem Falle, etwas auf eine vollig ahnliche
Weiſe begehren, oder verabſcheuen, thun oder
laſſen. Zwey Freunde lieben, ihren gemeinſchaft
lichen Freund, aufrichtig. Es gibt eine gewiſſe
Beſchaffenheit der iebe, welche man die Zartlich—
keit nennt. Nun lehrt die Erfahrung, daß nicht
alle redliche und gute Freunde zartlich lieben. Und
darin beſteht die unendlich mannigfaltige Abande
rung der Handlungen der Seelen und der Men—
ſchen, wenn ſie ubrigens einerley Handlungen
verrichten. Nun iſt, die ganze Beſchaffenheit
der Begierden, eine Wurkung des ganzen Begeh
rungsvermogens, und es muß alſo dieſes die ge
horige Aehnlichkeit mit jenen haben. Von der
durchgangigen Beſtimmung  der Gemuthsart el
nes Menſchen in Abſicht ihrer Beſchaffenheit ruhrt
es alſo her, daß ein ieder Menſch nur zu Begier
den, Verabſcheuungen und Handlungen, von ei—
ner gewiſſen Beſchaffenheit aufgelegt und ge—
ſchickt iſſt. Und eben das iſt, auf eine entferntere
Art, in der durchgangig beſtimten Beſchaffenheit
des Genie gegrundet. So wie ein ieder Menſch
ſeine eigene Art zu denken hat, ſo hat er auch ſei—
ne eigene Art zu wollen und nicht zu wollen, zu
begehren und zu verabſcheuen, zu thun und zu laß

ſen. Und wer dieſe individuelle Art zu denken und
zu begehren deutlich und vollſtandig entdeckt hat, der

hat den perſonlichen Character eines Menſchen, in
Abſicht auf die Beſchaffenheit deſſelben, genungſam

ergrundet. 5. 17.
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d. 17
Es kan alſo ein Menſch unvermogend ſeyn, ei

ne gewiſſe Begierde, Vexabſcheuung, Entſchließ
ſung, Handlung von einer beſtimten Beſchaffen—
heit, durch die Kraft ſeiner Seele zu wurken;
weil die durchgangige Beſtimmung ſeiner Ge—
muthsart und ſeines Temperaments denſelben ſo

unahnlich iſt, daß dieſe Kraft unmoglich die wur: J
kende Urſach derſelben ſeyn kan. Seine thatigeKraft ſchickt ſich nicht zu Begierden und Verab— J

ſcheuungen dieſer Art, und iſt denenſelben nicht
J

gemaß. Durch das Weſen dieſes Menſchen ſind J

ſ

J

zwar alle Begierden und Verabſcheuungen, die J
irgends ein Menſch gehabt hat oder haben kan,

auch in ſeiner Perſon abſolut moglich; allein u
jdurch ſeine ihm eigene wurkliche und durchgangig

beſtimte Gemuthsart ſind ſie ihm hypothetiſch un— u
nmoglich, und er iſt alſo durch ſeine beſtimte Na—

jf

eine Erkenntniß von einer gewiſſen beſtimten Be— J

tur zu denſelben unvermogend. Dieſes Unver— ñ
mogen der Begehrungskraft eines Menſchen ruhrt J
von dem Unvermogen ſeiner Erkenntnißkraft her, z„

ſchaffenheit zu wurken. dF.7 Alle Begierden J
und Verabſcheuungen ſind Wurkungen einer ruh—

renden Erkenntniß, welehe diejenige Beſchaffen-
heit haben muß, die der Beſchaffenheit einer ie—
den Begierde und Verabſcheuung gemaß iſt.
Wenn nun, durch das wurkliche Genie eines
Menſchen, ſeine Erkenntnißkraft unvermogend
iſt, den Gegenſtand einer Begierde oder Verab—

ſcheuung anſchauend zu erkennen, dasjenige Gute

C3 od er
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oder Boſe in demſelben vorherzuſehen und zu fuh

len oder anzuſchauen, worauf dieſe Begierde oder
Verabſcheuung gerichtet iſt: ſo iſt ſie entweder gar

nicht vermogend, den Gegenſtand ſamt ſeiner
Vollkommenheit oder Unvollkommenheit zu erken
nen, oder nicht auf eine ſolche ruhrende Art, als
nothig iſt, wenn dieſe Begierde oder Verab—
ſcheuung entſtehen ſoll. Dieſer Menſch wird al
ſo dieſen Gegenſtand entweder gar nicht zu begeh

ren oder zu verabſcheuen vermogend ſeyn, oder
nicht auf die Art und Weiſe, wie ihn ein ande—
rer Menſch begehrt oder verabſcheuet. Seine

Begierde und Verabſcheuung iſt anders beſchaf—
fen, als die Begierde und Verabſcheuung eines

andern Menſchen; ob ſie gleich beyde, einerley
Gegenſtand, begehren oder verabſcheuen. Man'
bemerkt in manchen Menſchen keine Ehrbegierde,
ſie ſind gegen Ehre und Verachtung gleichgultig,
und der Bewegungsgrund der Ehre mag ihnen
noch ſo nachdrucklich vorgeſtelt werden, er ſpringt

von ihrer Seele ab, ohne einen Eindruck zuruck
zu laſſen. Die Begierde nach Ehre iſt anders be—

ſchaffen, als andere Begierden. Wenn nun die
Erkenntnißkraft eines Menſchen nicht ſo beſchaf—
fen iſt, daß ſie das Gute und Vortheilhafte in
der Ehre anſchauend erkennen kan: ſo iſt dieſer
Mernniſch des Bewegungsgrundes, welcher aus Eh—
re und Verachtung hergenqmmen iſt, unfahig,
und er iſt nicht vermogend die Ehre zu begehren,
und aus Ehrbegierde etmas zu thun. Eben ſo
gibt es unendlich viele Menſchen, die ganz unver—

mogend
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wogend zu patriotiſchen Geſinnungen und Hand
lungen find, und dieſes Unvermogen kan man
eben ſo, aus der beſtimten Beſchaffenheit des Ge—
nie und der Gemuthsart dieſes Menſchen, het—
leiten und erklaren.

ſ. 18.
Man muß aber auch zum anbern bedenken,

daß eine iedwede menſchliche Begierde und Ver—
abſcheuung, in ſo ferne ſie würklich iſt oder wurk—

lich werden ſoll, eine durchaus beſtimte Groſſe
hat, und in der Kraft der Seelc eine proportio
nirte Starke vorausſetzt. Da nun, durch die
wurkliche Gemuthsart eines Menſchen, alle ſeine
Begehrungsvermogen auch ihrer Groſſe nach. be—
ſtimt ſind: ſo iſt ein Menſch vermogend, in ei—
nem gewiſſen Grade zu begehren. und zu verab
ſcheuen, wenn um ſeiner ihm eigenen Gemuthsart
willen, ſeine ganze Begehrungskraft in— denijeni—
gen Grade der Starke angeſtreugt und. wurkſam
gemacht werden kan, welcher der beſtimten Be—
gierde oder Verabſcheuung gleich iſt. Und dieſe

Starke hanget, von der proportionirten Groſſe
und Starke des Genie ab, L. 8. wodurch die pro—
portionirte Groſſe der ganzen ruhrenden Erkennt
niß gewurkt werden muß. Alsdann iſt der Menſch
im. Stande, in einem. gewiſſen angenommenen
Grade etwas zu begehren oder zu verabicheuen.
Man nehme zum Beyſpiel eine gewiſſe Leidenſchaft.

die Ehrbegierde, an. Zwey Menſchen ünd ehr

C4 begiez
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begierig, und wenn man blos auf die beſondere
Beſchaffenheit dieſer Begierde ſiehet, ſo ſind ſu

bende durch die wurkliche Beſchaffenheit ihres Ge
nie und ihrer Gemuthsart vermogend, dieſe Lei
denſchaft in ſich hervorzubringen. Allein in dem
einen iſt ſie viel hitziger und ſtarker, als in dem an
dern; weil in jenem die angenehme Vorſtellung
der Ehre viel groſſer iſt, als in dieſem. Folglich
muß in jenem, durch ſein Genie und durch ſeine
Gemuthsart, die ganze Kraft ſeiner Seele, ihrer

'Groſſe nach, dergeſtalt beſtimt ſenn, daß ſie in
dem Grade thatig werden kan, welcher dem Gra
de dieſer hitzigen Ehrbegierde gleich iſt. Wenn
alſo eine menſchliche Seele, eine gewiſſe beſtimte
Begierde oder Verabſcheuung, in ſich hervorbrin-
gen, und, mit einem Worte, eine gewiſſe Hand—
lung verrichten ſoll: ſo muß ihr Genie ſo wohl, als
auch ihre Gemuthsart, der Beſchaffenheit und
Groſſe nach dergeſtalt durchgangig beſtimt ſeyn,
daß uhre Kraft in demjenigen Grade angeſtrengt
werden kan, welcher nicht nur dieſer Handlung
homegen, ſoudern auch proportionirt iſt.

d. 19.
Es kan alſo ein Menſch, durch ſeine eigene

Natur, unvermogend ſehn, in einem gewiſſen
Grade einen Gegenſtand zu begehren oder zu ver—
abſcheuen, wozu ein anderer Menſch durch ſeine

Natur vermogend iſt. Ein Menſch iſt vermo
gend, viel hefriger zu lieben, zu haſſen, zu zur

nen,
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nen, mitleidig zu ſeyn, als der andere. Man
bemerkt dieſes ſo gar bey den bloſſen Naturtrie—
ben. Der Trieb zum Beyſchlaf iſt in dem einen
gluhender und unhandiger, als in dem andern.
Das hanget unleugbar, von der verſchiedenen be—
ſtimten Groſſe der Gemuthsart und des Tempe—
raments verſchiedener Menſchen, ab. Und dieſe
Verſchiedenheit der beſtimten Groſſen der Ge—
muthsarten der Menſchen iſt, in der Verſchie—denheit der beſtimten Groſſe ihres Genie, gegrun— j

det. Ein Menſch iſt unvermogend, eine gewiſſe
Begierde oder Verabſcheuung in einem gewiſſen
Grade in ſich hervorzubringen, weil er, um ſei—
nes wurklichen Genie willen, ſeiner Kraft nicht
Starke genug geben kan, um die ruhrende Er—
kenntniß, ohne welcher dieſe Begierde oder Ver
abſcheuung nicht entſtehen kan, in dem propor
tionirten Grade in ſich hervorzubringen. Er wird
alſo, aller angewendeten Muhe ohnerachtet, dieſe
Begierde oder Verabſcheuung niemals anders, als
in einem kleinern Grade, wurken konnen.

4. 40.
J Dieſes naturliche Unvermogen eines Men

ſchen zu gewiſſen Begierden, Verabſcheuungen
und Handlungen, ſo wie ich es aus der beſtimten

xcſchancryrit uno Groſſe der wurkuchen Ge—muthsart hergeleitet habe, kan durch ein doppeb
tes Berſpiel aus der Erfahrung erleutert werden.
Das erſte beſteht in den freyen Begierden, Vepy

C abſcheuum.
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abſcheuungen, Entſchluſſen und Handlungen.
Die bloſſe Erfahrung lehrt uns, daß der eine
Menſch eine frehe Handlung verrichten kan, wozu
ein anderer unvermogend iſt, z. E. die freye Be
herrſchung einer Leidenſchaft, der Entſchluß der
Rachſucht kein Genugen zu leiften, wenn es
leicht geſchehen konnte, die Liebe der Feinde. Ja,
es konnen zwen Menſchen eine Handlung verrich
ten, zj. E. ſch erſaufen, der eine handelt frey,
der andere aber nicht. Wenn zwey Menſchen von
dem Zorne uberwaltiget werden, ſo kan dieſe Ver
anderung in dem einen frey ſeyn, wenn er ver—
mogend geweſen iſt, dem Zorne zu widerſtehen
und ihn zu maßigen, in dem andern aber nicht,
wenn er zu dieſer Maßigung nicht vermogend iſt.
Dieſes Unvermogen eines Menſchen zu einer freyen
Beſtimmung ſeiner Begehrungskraft ruhrt, erſt.
lich, unleugbar von der durchgangig beſtimten Be-
ſchaffenheit. ſeiner Gemuthsart und ſeines Tempe-
raments her. Alle Veranderungen, in ſo ferne
ſie frey und ſittlich ſind, find. anders beſchaffen,
als alle ubrige menſchliche Veranderungen und
Handlungen. Sie muſſen nicht nur ſelbſt in dem
Vermogen eines Menſchen ſtehn, ſondern auch ihr
Gegentheil, und der Menſch muß ſich zu einem
unter beyden, die Handlung zu thun oder zu un—
terlaſſen, ſie ſo oder anders zu thun und zu laſſen,
ſelbſt nach ſeinem eigenen Belieben, und nach
Maaßgebung ſeiner eigenen deutlichen Ueberle
gung, beſtimmen konnen. Wenn nun die wurkli-—
che Gemuthsart eines Menſchen uberhaupt noch

nicht
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nicht eine ahnliche Beſchaffenheit hat, wie Kinder
welche noch keine ſolche Erkenntniß haben konnen,

unvermogend, ſeine Begehrungskraſt auf eine
die in ihnen deutlich ſeyn konnte: io iſt er ganz

freye Art zu beſtimmen. Nun hat eine iede
wurkliche frehe Handlung etwas in ihrer ganzen
Beſchaffenheit, welches in keiner andern freyen
Handlung angetroffen wird. Wenn nun, die Ce—
müthsart eines Menſchen, nicht eben dieſe Be—
ſchaffenheit hat: ſo iſt derſelbe, zu dieſer beſtim—

ten freyen Handlung, nicht vermogend. Es
kan aber auch dieſes Unvermogen, aus der be—

fimten Groſſe der Gemuthgart, hergeleitet wer
den. Freye Beſtimmungen dber Begehrungs—
kraft ſind, uberhaupt und der Art nach, die gro-
ſten Begierden und Verabſcheuungen, deren ein
Menſch fahig iſt. GSie erfodern ſchon die Star—
ke der Erkenntnißkraft, ohne welcher keine deutli—
che Ueberlegung einer Sache moglich iſt, und alſo

auch die proportionirte Starke der Gemuthsart.
Weil nun in Kindern, die Erkenntnuißkraft, noch
nicht zu dieſer Starke herangewachſen iſt, und

folglich auch gicht die Begehrungskraft: ſo ſind
ſie, um dieſer Schwache ihrer dermaligen Ge—
müthsart willen, zu allen freyen Handlungen un—
vermogend. Je einfaltiger, unwiſſender, afſect
voller und ſinnlicher ein Menſch iſt, deſto mehr
mangelt ihm diejenige Starke ſeiner Gemuthsart,
ohne welche nicht viele ſeiner Handlungen frey
ſenn konnen. Folglich konnen ſehr viele ſeiner
Handlungen degwegen nicht fren ſeyn, weil er,

um
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um einer Schwache ſeiner Gemuthsart willen,
unvermogend iſt, ſie auf eine freye Art zu verrich-

ten. Und ſo hat eine iede freye Handlung, in ſo
ferne ſie als wurklich betrachtet wird, in ihrer

J
Groſſe etwas eigenes, welches keiner andern
Handlung zukomt. Hat nun die Gemuthsart ei—
nes Menſchen nicht juſt diejenige Groſſe, welche
homegen iſt: ſo iſt dieſer Menſch, zu dieſer beſtim
ten freyen Handlung, unvermogend.

d. at.
j

Auch das Beyſpiel, welches ich d. 11. ange-
fuhrt habe, kan hier zur Beſtetigung der vorher-
gehenden Betrachtung, uber die wurkliche Ge—
muthsart der Menſchen, gebraucht werden. So

wie das durchgangig beſtimte Genie eines Men
ſchen ihn unvermogend machen kan, die an—
ſchauende Vorſtellung des Angenehmen in einer
gewiſſen Speiſe, und das Vergnugen uber dieſel
be hervorzubringen: eben ſo ruhrt das Unvermo

gen dieſes Menſchen, die Begierde nach dem Ge
nuſſe dieſer Speiſe durch ſeine Begehrungskraft
hervorzubringen, und den Eckel vor derſelben in
ſich zu vertilgen, von der durchgangigen Beſtim—
mung ſeiner Gemuthsart her. Und man kan hie—
her uberhaupt, die ſo genannten Abſtomios, rech

nen. Wenn man auf dieſe Art, alle Arten
der menſchlichen Begierden und Verabſcheuun—4 gen, betrachtet: ſo kan man mit leichter Muhe
uberzeugt werden, daß nicht ein ieder Menſch zu

J allen
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allen Begierden, Verabſcheuungen, Entſchluſſen,
Geſinnungen und Handlungen geſchickt und ver—
mogend iſt, die menſchlich ſind, und welche in
ihm, weil er das menſchliche Weſen beſitzt, an
und vor ſich betrachtet moglich ſind. Seine
wurkliche Gemuthsart macht viele derſelben der—
geſtalt hypothetiſch unmoglich, daß es ihm ent—
weder niemals einfalt, ſeine Begehrungskraft zu
dieſen Begierden oder Verabſcheuungen zu be-
ſtimmen, oder daß er, wenn es ihm auch einfal—
len ſolte, ſich demohnerachtet vergeblich bemuht.
So wie der Urheber der menſchlichen Natur die
Kopfe der Menſchen ſo mannigfaltig abgeandert
hat, daß zwar, in dem menſchlichen Geſchlechte
im Ganzen betrachtet, alle durch das menſchliche

Weſen abſolut mogliche Erkenntniß wurklich wer—
den kan, obgleich kein Menſch vermogend iſt, die—
ſe ganze Erkenntniß in ſeiner eigenen individuel-
len Perſon zur Wurklichkeit zu bringen: ſo ver
halt es ſich auch mit allen Begierden, Verab—
ſcheuungen und Handlungen, die menſchlich ſind,
und um des menſchlichen Weſens willen in einem
Menſchen abſolut moglich ſind. Die Gemuths-
arten aller einzeln Menſchen ſind verſchieden, und
ſo unendlich abgeandert, daß kein Menſch vermo
gend iſt, alle menſchliche Begierden und Verab-
ſcheuungen in ſeiner eigenen Perſon wurklich zu

machen. Ein ieder einzelner Menſch hat, um j

ſeiner durchaus beſtimten Gemuthsart willen, ſei
ne eigene Art zu begehren und zu verabſcheuen;z
und, in ſeinem ganzen individuellen Verhalten, iſt

etwas
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etwas ihm allein eigenes, wozu kein anderer
Menſch vermogend iſt. Es kan dieſes freylich, in
Abſicht eines Forſchers der menſchlichen Natur,
eine ihm unmerkliche Kleinigkeit ſeyn, welche er
deutlich anzugeben nicht vermogend iſt. Oder es
kan auch was Wichtiges ſeyhn, welches aber nur
von einem Herzenskündiger entdeckt werden kan.

Allein wenn, unſerer moglichſten Unterſuchung
und Beobachtung ohnerachtet, es uns ſcheint, daß
zwey Menſchen vollig einerleh Begierden und
Verabſcheuungen haben, und auf vöollig einerley

f Art ſich verhalten: ſo folgt daraus nichts weniger
als, daß ihre Begierden, Verabſcheuungen und
Handlungen in der That vollig einerley ſind.

d. 22.
Dieſes Unvermogen eines Menſchen durch

ſeine Vegehrungskraft, um ſeiner beſtimten Ge—

muthsart willen, gewiſſe Begierden und Verab
ſcheuungen zu wurken, oder gewiſſe Gegenſtande

ĩ
auf eine gewiſſe Art und Weiſe und in einem ge
wiſſen Grade zu begehren und zu verabſcheuen,
kan von dem beſtimten Gebrauche ſeiner ganzen
Begehrungskraft von ſeinem Urſprunge an, von
der beſtimten Uebung derſelben, und von der Be
arbeitung derſelben herruhren. Die Begehrungsn
vermogen bekommen, wie alle Seelenkrafte, durch
beſtinite Uebungen, eine gemaſſe Richtung, einen
gewiſſen Ton, und eine gewiſſe Gtdſſe in ihrer
Thatigkeit; und, durch den Mangel und die Un

terlafß
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terlaſſung gewiſſer Uebungen, konnen ſie dieſe

Modificationen nicht erlangen, oder verlieren ſie
wieder. Wenn nun ein Menſch, von Kindesbei—
nen an, niemals Gelegenheit zu einer gewiſſen

Begierde, oder zu einer gewiſſen Art zu begehren,
bekommen hat: ſo kan er das abſolute Vermogen
dazu immerhin beſitzen, er iſt demohnerachtet hy—
pothetiſch unvermogend, dieſe beſtimte Begierde
durch ſeine Begehrungskraft zu wurken. Er kan
auch, durch die beſtimte Uebung ſeiner Begeh—
rungskraft von der Kindheit an, ſeiner Begeh—
rungskraft dergeſtalt den Schwung zu gewiſſen
Begierden und Arten zu begehren verurſacht ha
ben, daß er unvermogend zu den entgegengeſetz

ten Begierden und Arten zu begehren geworden
iſt. Da nun Erziehung, Lebensart, Vaterland,
und alle Verbindungen des Menſchen mit allen
andern Dingen auſſer ihm, Urſachen des beſtim—
ten Gebrauchs ſeiner ganzen Begehrungskraft von
der Kindheit an ſind: ſo tragen, alle dieſe Urſa—
chen, etwas zur individuellen Bildung der Ge—
muthsart eines Menſchen bey. Sie ſind alſeo auch
Miturſachen von dem Unvermogen eines Men—
ſchen, zu gewiſſen Begierden, Verubſcheuungen
und Handlungen. Das beſtetiget die Erfahrung
ſo gar bey den gemeinſten Empfindungen, bey der
Begierde zum Eſſen, und bey dem unuberwindli.
chen Abſcheu vor manchen Speiſen. Die Wil—
den, welche ihre verſtorbenen Verwandten mit
Appetit verzehren, haben ohne Zweifel dieſe be—

ſtimte Begierde der geſamten Uebung ihrer Be—

gehrungs
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gehrungskraft von der Geburt an zu danken, und
wir, eben dieſer Urſach, unſern unuberwindlichen
Abſcheu vor einer ſolchen Maalzeit. Patriotiſche
Vaterlandsliebe, welcher alle eigene Wohlfart
aufgeopfert wird, entſtand bey einem Romer und
Lacedemonier aus eben der Quelle. Ein Mit—
alied eines deſpotiſchen Staats kan, um eben der
Ürſache willen, unvermogend ſeyn, das Beſte des
ganzen Vaterlandes auf eben dieſe Art und in
eben dem Grade zu begehren, ja es kan wohl
gar unvermogend zu aller Vaterlandesliebe ſeyn.
Das macht das andere wichtige Stuck des Na—
tionalcharaeters eines ganzen Volks aus. Die
durchgangig beſtimte Gemuthsart aller Mitglieder
eines Volks, vermoge welcher ſie entweder zu Be
gierden und Verabſcheuungen, oder zu Arten und
Graden zu begehren und zu verabſcheuen gewohn
licher Weiſe beſtimt ſind, und wodurch ſie ſich von

allen andern Menſchen merklich unterſcheiden,
machen dieſes andere wichtige Stuck auss. Man
kan auch noch bemerken, daß die beſtimte. Ge—
muthsart der Mutter, ſehr viel zur individuellen
Bildung der Gemuthsart des Kindes wahrender
Schwangerſchaft beytragen kan. So wie alle
Empfindungen, eine ihnen gemaſſe Einrichtung,
Bewegung und Beweglichkeit der Nerven, und
aller Werkzeuge der Sinnk in dem Korper erfo—

Ddern; alſo kan man eben dieſes, auch von den
Begierden und Verabſcheuungen, behaudpten.
Das beſtimte Genie eines Menſchen erfodert eine
demſelben gleichformige durchgangige Beſtimmung

der

l—
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der Organiſation ſeines Korpers, und eben dieſes
fodert die beſtimte Gemuthsart deſſelben. Die
Seele der Mutter hat eine gewiſſe Getnuthsart,
und ihr Korper hat die derſelben gleichformige be—
ſtimte Organiſation und Beweglichkeit. Der Kor—
per des Kindes iſt wahrend der Schwangerſchaft
ein Theil des Korpers der Mutter, jener wird
durch dieſen auf eine beſtimte Art bewegt und er—

nahrt. Folglich kan dieſes auf eine der Gemuths—
art der Mutter ſo gleichformige Art geſchehen,
daß auch die Gemuthsart der Seele des Kindes
dadurch ihre individuelle Beſtimmung bekomt.

4. 23.
Es kan aber auch ein Unvermogen zu gewiſſen

Begierden und Verabſcheuungen geben, welches
von dem erſten Urſprunge der menſchlichen Seele
herruhrt. So bald die Seele wurklich iſt, ſo
bald iſt ihre ganze Erkenntniß- und Begehrungs—
kraft durchgangig beſtimt. Jhre Erkenntnißkraft
iſt alſo nicht nur, durch das anerſchaffene Genie,
durchaus beſtimt; ſondern auch, die Begehrungs-
kraft, durch die anerſchaffene Gemuthsart. Jn
dem erſten Augenblicke ihrer Wurklichkeit begehrt
und verabſcheuet ſie wurklich, und die ganze
Wurklichkeit ihres ganzen Begehrens und Ver—
abſcheuens in dieſem Augenblicke iſt die Grundla
ge ihrer ganzen individuellen Gemuthsart, oder
der Anfang derſelben. Es iſt nicht moglich, daß
eine menſchliche Seele alle Begierden und Verab

D ſcheuun·
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ſcheuungen, die in allen Menſchen zuſammenge—
nommen iemals wurklich geweſen, gegenwartig
würklich ſind, und bis in alle Ewigkeit werden
wurklich werden, in ſich ſelbſt nach und nach ſolte
hervorbringen knnen. Durch ihr Weſen, weh
ches ſie mit allen menſchlichen Seelen gemein hat,
ſind ſie zwar in ihr abſolut moglich, allein dieſe
Maoglichkeit reicht zu ihrer Wurklichkeit nicht zu;
ſondern es muß noch, eine hypothetiſche Moglich
keit, hinzukommen. Und da kan, durch den er
ſten Anfang der wurklichen Gemuthsart und des
wurklichen Temperaments einer menſehlichen Ser
le, eine unendliche Menge menſchlicher Begierden
und Verabſcheuungen dergeſtalt hypothetiſch un
moglich werden, daß ſie unvermogend iſt, dieſelben

durch ihre Begehrungskraft in ſich hervorzubrin
gen. Es iſt freylich, wo nicht unmoglich doch
unnendlich ſchwer, das Unvermogen, welches von
der Bearbeitung und von dem Gebrauche der Ge
muthsart eines Menſchen herruhrt, von demjeni
gen zu unterſcheiden, welches in der anerſchaffe—
nen Genuthsart gegrundet iſt; und mit Gewiß—
heit und Deutlichkeit zu entſcheiden, ob es aus der
erſten oder andern Quelle flieſſfe. Das Unver—
mogen zu der patriotiſchen Vaterlandes Liebe, ruhrt

es von der anerſchaffenen Gemuthsart her, oder
von dem individuellen Gebrauche derſelben von
der Geburt an? Es kan ſeyn, daß der eine un
patriotiſch geſinnte Unterthan des Xerxes ein vore

treflicher Patriot geworden ſeyn wurde, wenn er
in. Lacedemon ware erzogen worden. Man, kan

aber
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aber auch nicht behaupten, daß ein ieder Lacede—
monier ein Leonidas hat werden konnen. Allein
daraus folgt nicht, daß nicht die anerſchaffene
Gemuthsart eines Menſchen die Urſach ſeyn kon—
ne, warum er zu gewiſſen Begierden und Ver—
abſcheuungen unvermogend iſt.

g. 24.
Wenn man fragt, ob ſo wohl die anerſchaf—

ſene, als auch die durch eine vieljahrige Uebung
erlangte Gemuthsart, und das von beyden her—
ruhrende Unvermogen zu gewiſſen Begierden und
Verabſcheuungen, verandetlich oder unverander—
lich ſind: ſo muß man, mit Unterſchiede, antwor—
ten. Wer die Zufalligkeit der Seele zugeſteht, der
muß ihre ganze Wurklichkeit fur abſolut veranderlich

halten, und alſo auch die angebohrne und erlang
te Gemuthsart und ihr wurkliches Temperamenk;
denn ſie gehoren, als ein Theil, zur ganzen Wurk
lichkeit der Seele. Folalich kan man, erſtlich,
nicht behaupten: daß, die Gemuthsart eines Men
ſchen, abſolut unveranderlich ſen. Zum andern,
die anerſchaffene Gemuthsart, wenn ſie durch die
gehorigen Uebungen gebraucht und bearbeitet wird,

wird groſſer und vollkommener, und alſo iſt ſie
hypothetiſch veranderlich. Wenn dieſe Uebun—
gen nicht gehorig angeſtelt werden, bleibt ſie roh
und unvollkommen. Zunmn dritten, die durch üle—
bung erlangte Gemuthsatt kan, wenn die bishe—
rigen Uebungen unterbleiben, und die entgegenge

J D a ſetzten
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ſetzten Uebungen vorgenommen werden, in eine
entgegengeſetzte Gemuthsart verwandelt werden;
ein jahzorniger Menſch kan ſanftmuthig werden,
es kan iemand anfangen eine Speiſe gerne zu ef
ſen, fur welche er bisher einen Eckel empfunden.
Es kan demnach, auch das Vermogen zu gewiß
ſen Begierden und Verabſcheuungen, in ein Ver—
mogen zu denſelben verwandelt werden. Es iſt
alſo unuberlegt, wenn man ſich, in manchen Fal—

len, auf die Unveranderlichkeit der Gemuthsart
und des Temperaments beruft; als wenn es
uberhaupt unmoglich ware, daß ein Menſch an
ders begehren und verabſcheuen konnte, als es ſein
dermaliges Temperament mit ſich bringt. Die—
ſer Veranderlichkeit der Gemuthsart eines Men
ſchen ohnerachtet, kan man eine drehfache hypo—
thetiſche Unveranderlichkeit derſelben behaupten.

Einmal, in Abſicht eines gewiſſen Grades der
Starke der Begehrungskraft. Vermoge der an
gebohrnen Gemuthsart kan ein Menſch, aller an
gewandten Bemuhung ohnerachtet, auf zeitle—
bens zu gewiſſen ſtarken Begierden und Verab—
ſcheuungen unvermogend bleiben. Und folglich
iſt diejenige Veranderung ſeiner Gemuthsart,
nach welcher und durch welche ſie dieſen Grad der
Starke erreichen konnte, auf zeitlebens hypothetiſch

unmoglich, und ſein Unvermogen zu dieſen ſtarken
Begierden und Verabſcheuungen iſt hypothetiſch
unveranderlich. So wie das Genie unendlich vie
ler Menſchen, aller Bearbeitung und Bemuhung
ohnerachtet, zu keinem poetiſchen Genie anwachſen

kan:
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kan: alſo kan auch die Gemuthsart vieler Men—
ſchen, niemals zu den ſtarkſten Leidenſchaften, zur
feurigſten und zartlichſten freundſchaftlichen und

ehelichen Liebe, zum Heldenmuthe, zum Patrio—
tiſmus u. ſ. w vermogend werden. Weil nun
zum andern, wenn man auch nicht auf die Star—

ke der Begierden und Verabſcheuungen ſieht, kein
Menſch zu allen menſchlichen Begierden vermo-
gend ſeyn kan; ſo muſſen, durch die angebohrne
Gemuthsart, eine groſſe Menge dieſer Begierden
in einem ieden Menſchen hypothetiſch unmoglich
werden, und folglich iſt ſein Unvermogen zu den-
ſelben dergeſtalt hypothetiſch unveranderlich, daß
es in das gegenſeitige Vermogen nicht verwandelt
werden kan. Dieſes beſtetiget der blos naturliche
und blinde Eckel vor gewiſſen Speiſen, welcher ſo
unveranderlich durch die angebohrne Gemutheart
feſtſitzt, daß ein ſolcher Menſch nicht vermogend
iſt dieſe Speiſe zu begehren. Ja, drittens, die
ganze individuelle Uebung der angebohrnen Ge—
muthsart eiges Menſchen kan, auf eine gewiſſe
nothwendige Weiſe, durch die Erziehung, durch
die ſchlechten Beſchaftigungen von Kindesbeinen
an, und durch alle auſſerlichen Umſtande eines
Menſchen, die er zu verbeſſern nicht im Stande
iſt, viele Begierden, die edle Ehrbegierde, die
unintereßirte Geſinnung die Politeſſe in Geſin
nungen. und, Sitten, hypothetiſch unmdglich ma
chen. Doch es iſt genung geſagt, um ſich zu
uberzeugen, daß die individuelle Gemuthsart ei—
nes Menſchen eine ſolche Unveranderlichkeit be—

D 3 kommen
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kommen und beſitzen konne, vermoge welcher ſie
zu ſehr vielen Begierden und Verabſcheuungen
auf eine unveranderliche Art unvermogend iſt,
weil ſie entweder fur die Starke derſelben zu groß

ſind, oder weil ſie ihrer durchgangig beſtimten
Beſchaffenheit widerſprechen.

g. 25.
Nunmehr laßt ſich die Frage unterſuchen, ob

es eine naturliche und angebohrne Anlage zur Tu
gend und zum Laſter gebe, und worin dieſe Anla
ge beſtehe? Dieſe Unterſuchung grundet ſich eines

Theils auf dasjenige, was ich bisher von dein
Genie und von der Gemuthsart der menſchlichen
Seele erwieſen habe, andern Theils aber auf den
Begrif von dem Weſen der Tugend und des La—
ſters. Das Weſen aller tugendhaften und recht
maßigen Handlungen und Tugenden beſteht in ei
nem Begehren des Guten und Verabſcheuen des
Boſen, welche beyde eine beſtimte Beſchaffenheit
und Groſſe haben muſſen. Wenn der Tugend-—
hafte etwas Gutes begehrt, und thut: ſo muß
1) eine gewiſſe hinlanglich ruhrende Erkenntniß
in ihm wurklich ſeyn, wodurch dieſe Begierde er—
weckt wird. Dieſe Erkenntniß muß, die erfoder
te Beſchaffenheit, haben. Sie muß entweder
deutlich ſeyn, oder doch durch die eigene Kraft des
Tugendhaften deutlich ſeyn konnen. Sie niuß,
die Gute des Gegenſtandes, aus ſeinem Verhalt
niſſe gegen die Zwecke GOttes, gegen die menſch

liche
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liche Natur, gegen den ganzen dermaligen Zu—
ſtand des Tugendhaften, gegen ſeine geſamte
Giuckſeligkeit, gegen die Geſetze, anſchauend und

ruhrend vorſtellen. Sie muß aber auch, die ge—
horige Groſſe und Starke, beſitzen. Sie muß
nicht zu feurig ſeyn, ſonſt entſteht die Begierde zu
ausſchweifend; aber auch nicht zu wenig feurig,
ſonſt wird die Begierde zu ſchwach. Es muß
demnach, bey einer iedweden rechtmaßigen Be—
gierde, eine der Beſchaffenheit und Groſſe nach
durchgangig beſtimte angenehme Erkenntniß ange
troffen werden. Der Tugendhafte muß aber auch
vermogend ſeyn; die entgegengeſetzte ruhrende

Vorſtellung in ſich zu wurken. 2) Die Begier
de ſelbſt muß ſo beſchaffen ſeyn, daß es auch in
dem Vermogen des Menſchen ſteht, das Be—
gehren des Guten zu unterlaſſen, und daſſelbe
wohl gar zu verabſcheuen; und Z) der Gegen—
ftand muß ein wahres Gut ſeyn, ein Stuck der
wahren menſchlichen Gluckſeligkeit. Alsdenn iſt,
das Begehren des Guten, eine moraliſche Ver—
anderung der Seele, wekche eine wahre Recht—
maßigkeit und moraliſche Gute beſitzt, und welche
alſo den Namen einer tugendhaften Handlung
wit Recht verdient.

g. 26.5

Wenn das Weſen einer Tugend, in einem
Verabſcheuen des Boſen, beſteht: ſo begreift es
auch dreyerleh in ſich, i) eine gewiſſe ruührende

D 4 Erkennt
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Erkenntniß, wodurch dieſe Verabſcheuung verur
ſacht wird. Dieſe Erkenntniß muß eine beſtimte
Beſchaffenheit haben, wenn ihre Wurkung, die
Verabſcheuung des Boſen, rechtmaßig und tu
gendhaft ſeyn ſoll. Sie muß entweder wurklich
deutlich ſeyn, oder doch zu der Zeit in der Seele
haben deutlich ſeyn konnen, wenn ſie auf eine tu—

gendhafte Art etwas Boſes verabſcheuen ſoll. Sie
muß, das Boſe in dem Gegenſtande, aus ſeinem

Verpaltniſſe gegen die gottlichen Zwecke, gegen
die menſchliche Natur, gegen den ganzen indi—
viduellen Zuſtand des Tugendhaften, gegen die
menſchliche Glückſeligkeit, gegen die Geſetze u. ſ. w.

dergeſtalt vorſtellen, daß daruber ein Mißvergnu
gen entſteht. Dieſe Erkenntniß muß aber auch
eine beſtimte gehorige Groſſe haben, damit die
Verabſcheuung weder zu heftig, noch zu mat wer-
de; und der Tugendhafte muß auch vermogend
ſeyn, die entgegengeſetzte ruhrende Erkenntniß in

ſich hervorzubringen. 2) Die Verabſcheuung
ſelbſt muß ſo beſchaffen ſeyn, daß der Tugend—
hafte auch vermogend iſt, den Gegenſtand derſel—
ben nicht zu verabſcheuen, und wohl gar zu be
gehren. Sonſt ware die Verabſcheuung des Bo
ſen, wie ein unuberwindlicher blos naturlicher Ab—
ſcheu, zu betrachten, und ſie ware keine freye
Verabſcheuung. Und z) der Gegenſtand muß
ein wahres Uebel ſeyn, ein Stuck der wahren
menſchlichen Ungluckſeligkeit, oder eine Urſach deß
ſelben. Wenn die Verabſcheuung eines Uebels ſo
beſchaffen iſt, ſo iſt ſie eine moraliſche Verande—

rung
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rung der Seele, welche eine wahre moraliſche Gu—

Hte und Rechtmaßigkeit enthalt, weil ſie die Un—
gluckſeligkeit des Menſchen oder cin Stuck derſel—
ben verhutet, verhindert und vertilgt.

d. 27.
Wenn alſo in dem Menſchen, eine narurliche

Anlage zur Tugend, angetroffen merden ſoll: ſo
muß ſ) durch das angebohrne Genie die ganze
Erkenntnißkraft ſeiner Seele, ihrer Beſchaffen
heit und Starke nach dergeſtalt durchgangig be—
ſtimt ſeyn, daß ſie derjenigen ruhrenden Erkenn!
niß gehorig ahnlich und proportionirt iſt, ohne
welcher die Tugend nicht ausgeubt werden kan,
und daß ſie alſo vermogend iſt, dieſe Erkenntniß
hervorzubringen. Beſteht die Tugend in einem
Begehren des Guten, ſo muß das angebohrne
Genie ſo beſtimt ſeyn, daß es nicht nur vermo—
gend iſt, die ruhrende Erkenntniß zum Begehren
zu wurken, ſondern auch dieſe Erkenntniß nicht
du wurken, und wohl gar die zum Gegentheil be—
wegende Erkenntniß. Beſteht ſie aber in einer
Verabſcheuung des Boſen, ſo muß es ebenfalls
zu beyden vermogend ſeyn, ſo wohl die zum Ver-
abſcheuen bewegende Erkenntniß zu wurken, als
auch ſie nicht zu wurken, und wohl gar die zum
Gegentheil bewegende Erkenntniß hervorzubrin—
gen. Dieſes erfodert die Natur aller freyen
Handlungen. 2) Durch die angebohrne Ge—
muthsart muß auch die Begehrungskraft des

D5 Men
4
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Menſchen, von dem erſten Urſprunge ſeiner Seele
an, dergeſtalt ihrer Beſchaffenheit und Starke
nach durchgangig beſtimt ſeyn, daß ſie vermogend

iſt, die Begierde zum Guten oder die Verab—
ſcheuung des Bdſen zu wurken; und zwar, um
der Natur der Freyheit willen, muß ſie zugleich
vermogend ſeyn, das Gegentheil der Begierde zum
Guten und der Verabſcheuung des Boſen zu wur
ken. Der Tugendhafte muß das Gute auch nicht
begehren und wohl gar verabſcheuen knnen, und

er muß vermogend ſeyn, das Boſe auch nicht zu
verabſcheuen und wohl gar zu begehren. Die na
türliche Anlage zur Tugend beſteht alſo in einem
ſolchen angebohrnen Genie, und in einer ſolchen an
gebohrnen Gemuthsart, welche der Tugend auf die

gehorige Art ahnlich und proportionirt ſind. Wenn
nun durch Erziehung, und durch aile auſſerliche
Umſtande und Uebungen von der Geburt an, die
fe Anlage in ihrer Gleichformigkeit mit der Tu
gend bearbeitet und vermehrt wird: ſo bekomt der
Menſch mit der Zeit, noch ehe er wurklich tugend
haft wird, und vor dem Gebrauche der Freyheit,
eine beſſere und ſtarkere naturliche Anlage zur Tu
gend. Leonidas hat ohnfehlbar, die vdllige natur-

liche Anlage zu der groſten patriotiſchent Vater-
landesliebe, von der Natur als ein Geſchenk be—
kommen. Ware er aber, gleich nach ſeiner Ge-
burt, auſſer Lacedemon unter den Perſern erzogen
worden, ſo wurde er ohne Zweifel in ſeinem Leben
keine ſolche Heldenthat verrichtet haben, als hey
Thermopyla.

g. a8.
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d. 28.
Man muß aber, die naturliche Anlage zur

Tugend uberhaupt, von der naturlichen Anlage zu

einer gewiſſen Art der Tugenden, und zu einer
einzeln und durchgangig beſtimten tugendhaften

Handlung unterſcheiden. Es verhalt ſich hier
eben ſo, als bey bem Genie. Ein Menſch kan,
durch ſein angebohrnes Genie, die Anlage zur
Gelehrſamkeit und die Geſchicklichkeit dazu beſi—

tzen, deswegen aber hat er nicht die naturliche
Anlage zu einer iedweden Art der Gelehrfamkeit,
zur Mathematic, zur Hiſtorie u. ſ. w. Ja, es
kan iemand durch ſein Genie eine naturliche An—
lage zur Philoſophie beſitzen, deswegen aber hat
er noch nicht die naturliche Antage, eine iedwede
philoſophiſche Materie philoſophiſch zu erkeynen.
Es gibt einen ſo gewaltigen Unterſchied unter den
verſchiedenen Arten der Tugenden, daß ihre Ent
ſtehungsarten ofte ſo ſehr von einander unterſchie—

den ſind, daß ſie nicht auf einerley Grund
und Boden fortkommen und wachſen konnen;
wie, verſchiedene Arten des Getreides und der
Gewachſe, ein verſchiedenes oder auf verſchiedene
Art zugerichtetes Erdreich erfodern. Diejenigen,
welche im ſtrengſten Grade gerecht mit ihren Ne
benmenſchen verfahren, konnen ofte keiner men—
ſchenfreundlichen Nachſicht, keiner Billigkeit, kei

ner großmuthigen Vergebung des erlittenen Un—
rechts, fähig ſeyn. Die naturliche Anlage zur
zartlichen Freundſchaft und Menſchenliebe iſt au—

genſcheinlich, von der naturlichen Anlage zunr

Heb
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Heldenmuthe, und zu andern heroiſchen Tugen—
den, unterſchieden. Und eben ſo verhalt es ſich
auch mit einzeln tugendhaften H andlungen. Nicht
ein ieder Frommer und Patriot hat eine naturlt
che Anlage ein Martyrer zu werden, und furs
Vaterland zu ſterben. Nach Maaßgebung des
vorhergehenden Abſatzes kan ein ieder ſelbſt mit
leichter Muhe, den Begrif von der naturlichen
Aulage zu einer gewiſſen Art der Tugenden, und

zu einer einzeln tugendhaften Handlung deutlich.
machen.

d. 29.
Es wurde eine groſſe Uebereilung ſehn, wenn

man annehmen wolte, daß in einer iedweden
menſchlichen Seele, die naturliche Aulage zu allen
Tugenden und zu allen tugendhaften Handlungen

angetroffen werde, welche durch das menſchliche
Weſen abſolut in dem Menſchen moglich ſind.
Es konnen viele derſelben durch das angebohrne
Genie, und durch die angebohrne Gemüthsart
eines Menſchen, dergeſtalt hypothetiſch unmoglich
gemacht ſeyn, daß derſelbe zeitlebens unvermo-
gend bleibt, ſie wurklich zu verrichten. Man
kan alſo nicht nur in einem Menſchen ein blos
naturliches Unvermogen zu gewiſſen Arten der
Tugenden, ſondern auch zu gewiſſen einzelnen tu—
gendhaften Handlungen als moglich annehmen.
Wenn. ein Menſch, um ſeines angebohrnen Ge—
nie willen, nicht vermogend iſt, eben diejenige in—

dividuelle Erkenntniß zu erlangen, ohne welcher
eine
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eine gewiſſe Art der Tugenden, oder eine gewiſſe
tugendhafte Handlung, nicht ſeyn kan: ſo iſt er
dazu ungeſchickt, und es muß ihm ein blos natur—
liches Unvermogen dazu zugeſchrieben werden.
Dieſes Unwermogen iſt deswegen nicht gleich eine
naturliche Anlage zum Laſter, und wenn es auch
von der Erziehung, und von allen auſſerlichen Um
ſtanden in welchen ein Menſch erzogen worden,
herruhren ſolte, wenn er nur dabey ſelbſt nichts
verſchuldet hat. Nicht eine iede Unterlaſſung ei—
ner tugendhaften Handlung iſt eine Sunde, und
eine Ausubung eines Laſters. Folglich kan auch

nicht, ein iedes naturliches Unvermogen zu einer
Tugend, eine naturliche Anlage zu einem Laſter
ſeyn.

ſ. zo.
Es kan keinem wahrſcheinlichen Zweifel unter

worfen ſeyn, daß alle Menſchen eine blos natur—
liche Anlage zur Tugend uberhaupt, und inſonder—
heit zu gewoiſſen Arten der Tugenden, und zu ein—
zeln tugerdhaften Handlungen, mit auf die Welt
bringen. Alle Menſchen beſitzen eine blos natur—
liche Anlage zur Freyheit des Willens, und, bey
dem etſten Urſprunge der Seele, hat ſie alſobald
ein baſtimtes Genie und eine beſtimte Gemüths—

art. Von ihrem erſten Urſprunge an hat ſie ge
wiſſe beſtimte Vorſtellungen, und daher flieſſende
Begierden und Verabſcheuungen. Waren dieſel
be nun insgeſamt boſe, ſo begehrte ſie, von ihrem

erſten Urſprunge an, lauter Boſes und verab—
ſcheuete
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ſcheuete nichts als Gutes. Sie konnte alſo un
moglich wachſen, zunehmen und vollkommener

werden. Mithin wurbe ſie niemals zur Klarheit
und Deutlichkeit ihrer Vorſtellungen, und alſo
niemals zum Gebrauche ihrer Vernunft und des
freyen Willens gelangen. Es hat demnach eine
iede menſchliche Seele, vermoge ihres angebohr
nen Genie, und ihrer angebohrnen Gemüthsart,
von ihrem erſten Urſprunge an, phyſtſch gute Be
gierden und Verabſcheuungen, welche aus wah—
ren Vorſtellungen flieſſen. Wenn ſie nun, ver—
moge derſelben, mit den Jahren zum Gebrauche
ihrer Freyheit gelanget: ſo kan ſie, durch den
freyen Gebrauch ihres Verſtandes, die Erkennt
niß, durch welche vicle ihrer bisherigen und den
ſelben ahnlichen guten Begierden und Verab—
ſcheuungen erweckt worden ſind, deutlich uberle—

gen, und alsdenn werden dieſelben tugendhafte
Begierden und Verabſcheuungen. Und die Er—
fahrung beſtetiget, daß dieſes ſich wurklich ſo ver
halte. Die Eigenliebe iſt ein Naturtrieb, eine
Begierde nach ſeiner eigenen Vollkommenheit,
welche durch die erſte Thatigkeit der angebohrnen
Gemüuthsart gewurkt wird. Mit den Jahren,
wenn ein Menſch, vermoge ſeines angebohrnen
Genie und der Bearbeitung deſſelben von der Ge
burt an, ſo viel Verſtand erlanget, daß er die
wahren Bewegungsgrunde, warum ein Menſch
ſich ſelbſt zu lieben Urſach hat, gehorig beleuchten
kan: ſo wird ſeine Eigenliebe, die bisher ein bloß
ſer blinder Naturtrieb, und eine ſinnliche Neigung

gewo
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geweſen, eine pflichtmaßige und wohlgeordnete
Selbſtliebe; und ein ſolcher Menſch hat nicht nur
eine naturliche Änlage zur tugendhaften Selbft—
liebe, ſondern' auch zu allen Tugenden, welche
nichts anders als Modificationen und Thatigkei—
ten der wohlgeordneten Selbſiliebe ſind. Weich—
geſchaffene und ſanguiniſche Seelen haben unleug—
bar eine naturliche Anlage zur Tugend der Barm—

herzigkeit, und zu allen Modificationen derſelben.
So wie kein Menſch eine Erkenntniß, Gelehre
ſamkeit oder andere vollkommenere Erkenntniſſe
erlangen kan, wenn er nicht dazu vermoge ſeines
angebohrnen Genle die nathirliche Anlage beſihzt:

eben ſo kan kein Menſch eine Tugend ausüben,
wenn er dazu gar keine naturliche Anlage hatte.
Und wo iſt der Menſch zu finden, welcher, wenn
er zum Gebrauche ſeines Verſtandes und ſeiner
Freyheit gelangt iſt, ſeine ganze Lebenszeit hin—
durch, nicht eine einzige tugendhafte Begierde
oder Verabſcheuung, gehabt haben ſolte? So
wie nun, durch die beſtimte Uebung der Gemuths
art von der Geburt an, dieſe Anlage zur Tugend
geſtarkt und vergroſſert werden kan, alſo kan ſie
auch dadurch vermindert und gedampft werden.
Und es kan alſo Menſchen geben, welche, aller
ihrer naturlichen Anlage zur Tugend ohnerachtet,
nicht merklich tugendhaft werden konnen. Dieſe
Unglucklichen betrift ein ahnliches Schickſal, wel
ches uber manchen gebohrnen Poeten verhangt

iſt, welcher aus Mangel der Bearbeitung ſeines
Genies zeitlebens nicht im Stande iſt, ein wah—

res
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res Gedicht zu machen. Und ſo wenig ein Menſch
durch alle mogliche Muhe, die man ſich geben wol—
te, naturlicher Weiſe zu einem Gelehrten, zu ei
nem Dichter, zu einem Muſicus gemacht werden
kan, wenn er durch ſein angebohrnes Genie nicht

die naturliche Anlage dazu empfangen hat; alſo
iſt es auch naturlicherweiſe unmoglich, einen
Menſchen tugendhaft zu machen, wenn er die
naturliche Anlage zu derſelben Tugend nicht em—
pfangen hat, die man ihm durch Unterricht,
durch Ermahnen, durch Drohen, dutch Mora
liſiren, einzufloſſen ſich bemuhet.

d. 31.
Eben ſo kan man ſich auch uberzeugen, daß

ein ieder Menſch, ein naturliches Unvermogen zu
gewiſſen Tugenden und zu gewiſfen einzelnen tu—
gendhaften Handlungen, beſitzt. Wenn das We
ſen einer tugendhaften Handlung in einer richti—
gen und guten Begierde oder Verabſcheuung be—

ſteht, wozu ein Menſch durch ſeine angebohrne
Gemuthsart unvermogend iſt, d. 17 19. und
dergleichen gibt es ohne Zweifel in Abſicht ei—
nes ieden Menſchen: ſo iſt derſelbe Menſch un—
vermogend zu dieſer tugendtzaften Handlung, um

Jder ihm angebohrnen Gemuthsart willen. Herz
haftigkeit, Heldenmuth, Gegenwatt des Geiſtes,
konnen dieſes als Beyſpiele durch die Erfahrung
beſletigen. Die ubrigens fronſten und tugend—
hafteſten Leute ſind nicht insgeſamt vermogend,

durch
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durch Uebung und Fleiß dieſe Tugenden zu erlan
gen. Sie haben keine naturliche Anlage zu die—
ſen Tugenden. Jedermann bewundert, in Ab—
ſicht des angebohrnen Genie, die Vorſehung GOt
tes furs menſchliche Geſchlecht. Jn dieſem Ge—
ſchlechte im Ganzen genommen ſoll, die ganze
menſchliche Gluckſeligkein nebſt allen ihren Thei—

len, welche durch das menſchliche Weſen abſolut
moglich ſind, wurklich werden; und folglich muſſen
alle Wiſſenſchaften, alle Arten der Erkenntniß,
wurklich werden, ohne welchen dieſe Gluckſeligkeit
nicht entſtehen kan. Kein Menſch kan und ſoll die—
ſe geſainte Erkenntniß, und dieſe ganze Gluckſelig-
keit wurken. Der eine iſt durch ſein Genie zu der
Erkenntniß ausgeruſtet und berufen, und der an—
dere zu einer andern. Dergeſtalt tragt ein ieder
ſeinen Theil zum Ganzen dey, und es kan ihm nicht
als ein moraliſcher Fehler angerechnet werden, wenn
er die Eckenntniß nicht erlangt, wozu er das nothige

Genie nicht empfangen hat. GOtt hat ihn, durch
die Natur, nicht zu dieſer Erkenntniß berufen.
Warum urtheilt man nicht eben ſo, von allen
menſchlichen Tugenden? Wenn, die ganze menſch
liche Gluckſeligkeit, in dem menſchlichen Geſchlechte

erhalten werden ſoll: ſo muſſen alle Tugenden aus
geubt und alle einzelne tugendhafte Handlungen
geſchehen, welche durch das menſchliche Weſen ab—
ſolut moglich ſind. Das iſt aber nicht Eines Mem

ſchen Arbeit. Durch die bles naturliche Anlage
zur Tugend iſt der Menſch zu denen Tugenden
von GOit berufen, zu denen er die Anlage empfan

E gen
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gen hat, nicht aber zu denen, zu welchen er blos
naturlich unvermogend iſt. Zu dieſen ſind andere
Menſchen ausgeruſtet. Und es iſt alſo abermals
klar, daß das blos naturliche Unvermogen zu ge—
wiſſen Tugenden, nichts moraliſch Boſes und
Simdliches ſeyn konne.

ſ. 32.Das Welſen aller Sunden und!aſter beſteht in
einer freyen Begehrung des Boſen, oder in einer
freyen Berabſcheuung des Guten. Wenn das er—
ſte iſt, ſo muß derjenige, welcher die Sunde thut,
Neine ſolche durch ſein Genie durchgangig be—
ſtimte Erkenntnißkraft beſitzen, daß er vermogend
iſt, eine ſolche hinlanglich ruhrende Erkenntniß her
vorzubringen, welche ihm, dieſes Begehren des Bo
ſen, als gut, als ihm vortheilhaft, und als ein Mit—
tel zu ſeiner vermeinten Gluckſeligkeit vorſtelt. Al
lein er muß auch vermogend ſeyn, durch eben dieſe
ſeine Erkenntnißkraft dieſes Begehren, auf eine ge—
genſeitige Weiſe, ſich ruhrend genug vorzuſtellen,
als eine boſe ihm nachtheilige Handlung, und als
ein Mittel, wodurch er ſeine Unglückſeligkeit befor—
dert. Konnte er zwar das erſte aber nicht das an—
dere, ſo wurde dieſes Begehren des Boſen keine
freye Handlung, folaglich auch keine Sunde ſeyn
konnen, ob ſie gleich eine phyſiſch boſe und dem
Menſchen felbſt ſchadliche Handlung ſeyn wuürde.

Und es veiſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe doppelte
Vorſtellung des Begehrens des Boſen in dem
Eünder, durch ſeine eigene Vorſtellungskraft, muß
deutlich und vernunftig ſeyn konnen, weil es wi

drigen
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drigenfals auch keine freye Handlung ſeyn wurde.
2) Der Sunder muß eine ſolche, durch ſeine Ge—
müthsart, durchgangig beſtimte Begehrungskraft
beſitzen, daß er nicht nur kraft derſelben vermogend
iſt, dieſes Begehren des Boſen wurklich zu machen,

ſondern es auch zu unterlaſſen, und wohl gar an
deſſen ſtat dieſes Boſe zu verabſcheuen. Alle freye
Handlungen muſſen gethan und gelaſſen, ſo oder
anders gethan werden konnen, und alſo auch eine
iede Sunde und laſterhafte Handlung.

d. 33.Beſteht, das Weſen des Laſters, in einer Ver—
abſcheuung des Guten: ſo muß N) die Vorſtel—
lungskraft des Sunders, durch ſein Genie, ſo wohl
ihrer Beſchaffenheit nach als auch in Abſicht ihrer
Starke, dergeſialt durchgangig beſtimt ſeyn, daß
ſie nicht nur vermogend iſt, ſich dieſe Verabſcheuung
des Guten, als eine gute, ſondern auch als eine bo—
ſe Handlung deutlich und nach vernunftiger Ueber—
legung vorzuſtellen. Er muß alſo vermogend ſeyn,
ſich dieſe Berabſcheuung als gut, als ihm nutzlich und

als ein Mittel ſeiner Gluckſeligkeit, in dem erfor—
derten Grade der Rührung, vorzuſtellen. Er muß

ſie ſich aber auch als boſe, als ihm nachtheilig, und
als ein Mittel ſeiner Unglüuckſeligkeit deutlich und
lebendig genung vorzuſtellen im Stande ſeyn.
2) Die Begehrungskraft des Sunders muß durch
ſeine individuelle Gemuthsart, dergeſtalt ihrer Be—

ſchaffenheit und Groſſe nach beſtint ſeyn, daß er
nicht nur vermogend iſt, dieſe Verabſcheuung des
Guten wurklich zu machen, ſondern auch eben die—

E2 ſes
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ſes Gute nicht zu verabſcheuen, und wohl gar zu
begehren. Wer kein grundlicher Kenner der Sitt—
lichkeit iſt, der halt alle boſe rend ſchadliche Geſine
nungen, Neigungen und Handlungen der Men—
ſchen, und folglich alles Begehren des Boſen und
alles Verabſcheuen des Guten fur laſterhaft. Al—
lein alsdenn muſte man, die Grauſamkeit und den
Blutdurſt eines Lowen und eines Tygers, auch fur
laſterhaft halten. Und mit eben dem Grunde konn
te man den Schäafen tugendhafte Geſinnungen
zuſchreiben, weil ihre Geſinnung eine Aehnlichkeit
mit Sanftmuth, Geduld, Menſchlichkeit und Ver
traglichkeit hat.

g. 34.Wenn es alſo, eine naturliche Anlage zum La:
ſter, in der menſchlichen Seele geben ſoll: ſo muß

1) ihre Erkenntnißkraft, durch das angebohrne
Genie, und durch die unfreywillige Abanderung def—
ſelben vermittelſt der beſtimten Uebung von der Ge-
burt an, dergeſtalt durchgangig beſtimt ſeyn, daß
fie vermogend iſt, uberhaupt und in einzeln Fal—
len, die Begierde oder die Verabſcheuung, in wel—
cher das Weſen des Laſters beſteht, auf eine zweh

fache entgegengeſetzte Weiſe hinlanglich ruhrend zu

erkennen, als gut oder als boſe. 2) Jhre Begeh
rungskraft muß, durch die angebohrne Gemuths—
art, und durch die unfreywillige Abanderung der—
ſelben vermittelſt ihrer beſtimten Uebung von der
Geburt an, dergeſtalt ihrer Beſchaffenheit und
Starke nach beſtimt ſeyn, daß ſie, uberhaupt und
in einzeln Fallen, vermogend iſt, dieſe Begierde zu

wur—
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wurken und auch nicht zu wurken, ſondern wohl
gar die entgegengeſetzte Verabſcheuung; desglei—
chen dieſe Berabſcheuung uberhaupt und in einzeln
Fallen zu wurken, und auch nicht zu wurken, und
wohl gar die entgegengeſetzte Begierde. Wenn
man, eine ſolche blos naturliche Anlage zum Laſter,
annimt: ſo muß man, erſtlich, ſie ſelbſt fur nichts
Sittliches halten ſ. 1. 2. Main mag ſie immerhin

die Erbſunde nennen, wenn man ſie nur nicht
ſelbſt fur ein moraliſch Uebel halt in der eigentlichen
Bedeutung. Sie iſt eine blos phyſiſche Unvollkom
menheit. Zum andern iſt, das blos naturliche Un J

Jvermogen zu gewiſſen Tugenden 29. keine na—
turliche Anlage zum Laſter. Denn wer eine natur—

liche Anlage zu einem Laſter haben ſoll, der muß ver J
linmogend ſeyn, die entgegengeſetzte Tugend zu erlan

gen. Zum dritten muß man auch nicht, eine iede
naturliche Anlage boſen ſich abſcheu

lichen Geſinnung, Begierde oder Verabſcheuung,
fur eine naturliche Anlage zu einem Laſter halten;
denn es kan ſeyn, daß, ein Menſch von dieſer Ge—
ſinnung, keine naturliche Anlage zu der entgegenge—

ſetzten Geſinnung hat. Der naturliche blinde Triebdes Hungers und des Durſtes wird in der Hun— u
gersnoth ſo wuthend, daß der Menſch die abſcheu—
lichſten und ſchadlichſten Nahrungsmittel gierig

vrerſchlinget, und dadurch ſich ſelbſt ungeſund macht,
und wohl gar ums Leben bringt. Wer wird dieſes
fur eine naturliche Anlage, zu dem Laſter der Un-
maßigkeit im Eſſen und Trinken, halten? Man
nehme auch zum Beyſpiel, die grauſame und blut—

J Ez durſti
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durſtige Geſinnung der Cannibalen, und anderer
wilhen Volker, gegen ihre gefangenen Feinde an.
Wer menſchlich geſinnt iſt kan ohne Grauſen, nicht
einmal die Beſchreibung davon, anhoren. Haben

dieſe Elenden deswegen die naturliche Anlage zu
dem Laſter der Grauſamkeit? Es kan ſeyn, daß es
ein blos phyſiſcher Fehler eines Tygers iſt. Ein
chriſtlicher Richter beſchließt, uber einen Verbre—
cher, nach den Geſetzen die abſcheulichſte Tortur.
Er ſitzt, wahrend der Folter, bey der Folterbank
und ſieht zu. Er weidet deswegen nicht ſeine Au—
gen an den Martern des Geſolterten, ſondern er
handelt nach denen ihm vorgeſchriebenen Geſetzen,
und es iſt moglich, daß ſein Gemuth frey von al—
ler Grauſamkeit iſt. Der Cannibale handelt nach
ſeinen Kriegesgeſetzen, und, ſeine Unempfindlich—

keit bey dem Anblicke der Martern ſeines Feindes,
kan ein blos natürliches Unvermogen zum menſch
lichen Mitleiden ſeyn. So viel wir wahrnehmen
konnen, haben, alle Arten der unvernunftigen Thie:
re, einen ziemlich einfachen phyſiſchen Character, der
allen einzeln Thieren einer Art zukomt. Alle Tyger
in der Welt ſind grauſam und blutdürſtig, und al—
le Schaafe haben die entgegengeſetzte Geſinnung.
Das menſchliche Geſchlecht iſt ein Geſchlecht der
Thiere, welches alle dieſe Charaetere in ſich ſchließt,
und vielleicht noch mehrere. Einige Menſchen ſind

gebohrne Tyger, andere ſind gebohrne Schaafe.
Es kan demnach, unendlich viel Gutes und Boſes

in der ganzen Geſinnung und Handlungsweiſe der
Menſchen, geben, welche Tugend undraſter zu ſeyn

ſchei
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cheinen, in der That aber bloſſe Abanderungen des
thieriſchen und unmoraliſchen Theils der menſchlichen
Natur uberhaupt und der indioiduellen Natur die—

ſes und jenes Menſchen inſonderheit ſind. Es iſt
in unendlich vielen Fallen unmoglich, daß man ent—
ſcheiden konnte, ob etwas Gutes und Boſes in der
ganzen Geſinnung und Handlungsweiſe eines ein—

zeln Menſchen, in ſeiner Perſon, moraliſch oder
blos phyſiſch iſt.

d. 35.Die naturliche Anlage zum Taſter uberhaupt
muß, von der naturlichen Anlage zu einer beſon—

dern Art der Laſter, und zu einer einzeln laſterhaf—
ten Handlung, unterſchieden werden. Wer uber—
haupt eine naturliche Anlage zum Laſter hat, dem
kan man deswegen nicht gleich eine ſolche Anlage

zu einer gewiſſen Art der Laſter zuſchreiben. Es iſt
unmoglich, daß alle menſchlichen Laſter in einer
menſchlichen Seele beyſammen ſeyn ſolten. Viele
derſelben wiverſprechen einander, und wer eine An
lage zu einer Art der Laſter hat, der kan unmoglich
die Anlage zu demjenigen Laſter haben, welches ihr

entgegengeſetzt iſt. Eine ſanguiniſche weichgeſchaf—
fene Seele kan zu wer weiß wie vielen Laſtern aufge
legt ſeyn, welche aus der ſinnlichen und ausſchwei—
fenden Wolluſt entſtehen. Sie kan ohne Mitleiden
kein Huhn todten ſehen, und ſie kan keine naturli—
che Anlage zur Grauſamkeit haben. Wenn man
auch, einzelne laſterhafte Handlungen, von einer
und eben derſelben Art nimt: ſo konnen ſie doch

ihrer, Groſſe nach ſo gewaltig von einander ver—

E4 ſchie.
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ſchieden ſeyn, daß derjenige, welcher ſie in einem
kleinern Grade zu verrichten vermogend iſt, ofte
nicht im Stande iſt, ſie in einem hohern Grade zu
vollziehen. Folglich kan ein Menſch eine natüurli
che Anlage zu einer gewiſſen Art der Laſter beſitzen,
und zugleich ein naturliches Unvermogen zu der
Ausubung dieſes Laſters in einem hohern Grade
S. 19. Es kan iemand von Natur eine Anlage zu
dem Laſter der Grauſamkeit haben allein er hat
zugleich ein naturliches Unvermogen, ſo grauſam
zu ſehn, als ein Nero und Caligula.

ſ. 36.Es iſt ſehr leicht zu erweiſen, daß einem ieden
Menſchen eine blos naturliche Anlage zum Laſter
angebohren ſey. Wer die naturliche Anlage zur
Tugend haben ſoll, der muß zugleich die natürliche
Anlage zu dem entgegengeſetzten Laſter haben. Wi—
drigenfals ware es naturlicher Weiſe unmoglich,
die Tugend nicht auszuuben, ſie ware alſo keine
freye Handlung, und konnte keine moraliſche Tu—

gend ſeyn. Sie ware ein blos naturlicher blinder
Trieb, und eine naturlich nothwendige Neigung,
eine wahre Vollkommenheit zu begehren, und eine
wahre Unvollkommenheit zu verabſcheuen. Wenn
es aus der Erfahrung mit volliger Gewisheit er—
hellete, daß alle Menſchen, welche des Gebrauchs
ihrer Freyheit machtig ſind, ſundigten: ſo koönnte
man auch aus der Erfahrung erweiſen, daß allen
Menſchen die naturliche Anlage zum Laſter ange
bohren ſey. Kein Menſch kan eine freye Hand—
lung thun, und alſo auch nicht ſundigen, und ein

taſter
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laſter ausuben, wenn er nicht von der Natur die
dazu erfoderte Anlage empfangen hat. Wenn
man ſich recht erklart: ſo kan man alle Laſter, als
verſchiedene Modificationen und Thatigkeiten der

unordentlichen Eigenliebe, anſehen; gleichwie alle
Tugenden, in den mannigfaltigen Modificationen
und Thatigkeiten der wohlgeordneten Eigenliebe,
beſtehen. Mun iſt die Eigenliebe der allgemeine

erſte Naturtrieb der menſchlichen Seele, welcher
eben ſo wohl zu einer vernunftigen Liebe ſeiner ei—
genen wahren Gluckſeligkeit, als auch ſeiner eige—
nen Scheingluckſeligkeit mit der Zeit erhohet wer
den oder ausarten kan. Jn dem erſten Falle iſt
dieſer Naturtrieb die naturliche Anlage zur Tu—
gend, in dem andern aber die naturliche Anlage
zum Laſter.

g. 37Es iſt unmoglich, und es ſtreitet wider die Na—

tur der Freyheit der Tugend und des Laſters, wenn
man annehmen wolte, daß einer menſchlichen See

le entweder blotz eine naturliche Anlage zur Tu
gend, oder blos zum taſter konnte angebohren ſeyn.
Eine iede menſchliche Seele hat, von ihrem erſten

Urſprunge an, beyde Anlagen zuſammen. Wenn
man die richtige Lehre von dem Urſprunge des Bo
ſen, und von der Unſchuld GOttes bey der Zulaf

ſung deſſelben, verſteht: ſo wird man kein Beden—
ken tragen, zu behaupten, daß, da alle menſchli—
chen Seelen von GOts erſchaffen worden, die An
lage zur Tugend und zum Laſter ihnen insgeſamt,
gleichwie einem ieden endlichen Geiſte anerſchaffen

Eg woeer—
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worden. Das iſt aber eine ſchwerere Frage: ob
alle Menſchen eine groſſere blos naturliche Anlage
zur Tugend als zum Laſter haben, oder umgekehit,

ob die Anlage zum Laſter das Uebergewicht uber
die Anlage zur Tugend von der Geburt an habe?
Wenn, von der Tugend und dem Laſter uber—
haupt, die Rede iſt: ſo ſcheint es mir wahrſchein—
lich, ich getraud mir nicht zu ſagen gewiß, zu
ſeyn, daß alles in allem gerechnet, in einer ieden
menſchlichen Seele, die blos naturliche Anlage
zur Tugend groſſer ſey, als zum Laſter. Eine
iede menſchliche Seele iſt von GOtt erſchaffen
worden, 'und die Schopfung iſt eine freye Hand
lung GOttes. Was mehr boſe als gut iſt ver—
abſcheuet GOtt uberwiegend, und er kan es un—
moglich beſchlieſſend wollen, und durch eine eige—

ne unmittelbare freye Handlung zur Wurklichkeit
bringen. Eine menſchliche Seele, deren natur—
liche Anlage zum Laſter ſtarker ware als zur Tu—
gend, ware meinem Bedunken nach ein Ding,
welches mehr boſe als gut ware, und GOtt hatte

ſie nicht erſchaffen konnen. Die ganze Einrich—
tung der Natur der Seele beſtetiget dieſes. Jhr
erſter Grundtrieb iſt Eigenliebe, Wohlgefallen an
eigener Vollkommenheit, und das Beſtreben da—
nach. Dieſer Trieb kan, bey dem erſten Urſprun—
ge der Seele, unmoglich unordentlich und aus—
ſchweifend ſeyn; weil ſie alsdenn noch nicht, durch
diejenigen practiſchen Jrrtgumer und Vorurtheile,
perblendet und bezaubert. ſeyn kan, woraus mit
den Jahren die Unordnungen und die Ausſchwei—

fungen



zur Tugend und zum Laſter. 75

fungen der Eigenliebe entſteben. Alle Tugenden
ſind Wurkungen einer Eigenliebe, die nicht unor—

dentlich iſt. Folglich iſt, die blos naturliche An—
lage zur Tugend, ſtarker als zum Laſter. Allein
wenn, von dieſer oder jener Art der Tugend und
des Laſters, die Rede iſt: ſo kan die Anlage zu die—
ſem, das Uebergewicht uber die Aulage zu jener,
haben. Ein Menſch vom hitzigen und choleriſchen
Temperamente ſcheint, eine groſſere naturliche An

lage zum ausſchweifenden Zorne, zum Haſſe der
Feinde, zur Rachgierigkeit, zur Graulamdrit zu
haben, als zur Liebe der Feinde, zur Saneinuth,

zur Verſohnlichkeit.

g. a8.
Die blos naturliche Anlage zu einer Tugend

kan, in die Anlage zu dem entgegengeſehten La—

ſter, verwandelt werden, und umgekehrt. Wenn
einem Menſchen eine ſtarkere Anlage zu eurem
Laſter, als zu der demſelben entgegengeſetzten Tu—
gend angebohren worden: ſo kan der letzte ſtarler
werden, als die erſte 24. Es geſchiehet, dieſe
Verwandelung, durch die beſtimte Uebung der
ganzen Begchrungskraft von der Geburt an, bis
zum Gebrauche der Freyheit, und fernerhin way:
rend des Gebrauchs der Freyheit. Geſetzt ein
Menſch habe eine ſtarkere naturliche Anlage zur
Tugend, als zu dem entgegengeſetzten Laſter:
wenn die beſtimte Uebung ſeiner Begehrungskraft

von der Geburt an, ſeine Begierden und Ver—
abſcheuungen, wenigſtens die meiſten und gewohn—

lichſten derſelben, der Tugend, zu welcher ihm
dio
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die Anlage angebohren worden, nicht gemaß ſind,
ſondern vielmehr dem entgegengeſetzten Laſter: ſo
wird die Anlage zu dieſem Laſter immer ſtarker
und ſtarker, und die Anlage zur Tugend ſchwa-
cher. Folglich kan die blos naturliche Anlage zur
Tugend gleichſam in der Seele, durch die immer
zunehmende Anlage zu dem entgegengeſetzten La
ſter, uberſchwemt werden. Eine ſanfte und weich—

geſchaffene Seele kan verhartet werden, und eine
uberwiegende Anlage zum Zorn und zur Grau—
ſamkeit bekommen. Und eben ſo kan man begrei
fen, wie die naturliche ſtarkere Anlage zu cinem
zaſter, in eine überwiegende Anlage zu der entge-
gengeſetzten Tugend, verwandelt werden konne.
Ein Menſch, welcher von der Geburt an uberwie—

gend zum Zorne, zur Boßhaftigkeit, zur Grau—
ſamkeit geneigt iſt, kan eine uberwiegende Anlage
zur Sanftmuth und zum Mitleiden bekommen.
Es iſt ein wichtiges Stuck der Kinderzucht, zu er—

forſchen, wie die Begierden und Verabſcheuungen
der Kinder beſchaffen ſind. Entdeckt man ſolche,

welche der Tugend ahnlich ſind, ſo haben die Kin
der die naturliche Anlage zu dieſer Tugend, und
da muß man kluglich alle Uebungen der Kinder ſo
einrichten, daß dieſe Begierden dadurch immer
wiederholt, und die entgegengeſetzten verhindert
werden. Entdeckt man aber ſolche, welche einem
zaſter ahnlich ſind, ſo muf die ganze Uehung der

Kinder ſo eingerichtet werden, daß dieſe Begier—
den und Verabſcheuungen geſchwacht und verhin-

dert, und die entgegengeſetzten befordert werden.

Das
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Das iederman bekannte Beyſpiel, wenn man
Kindern die Gelcgenheit gibt, Vogel, Fliegen
und andere Thiere zu martern, um ſich dadurch
ein zeitvertreibendes Spiel zu machen, erlautert
dieſen Gedanken. Ein ſanftes Gemuth kan, durch
ſolche Spielwerke, in ein hartes gefuhlloſes un—
menſchliches ausarten. Und wenn einem Kinde
dergleichen niemals verſtattet wird, ſo kan ſeine na
turliche Anlage zur Grauſamkeit dadurch ge—
dampft werden.

d. 439.Dle ganze bisherige Vorſtellung von der blos

naturlichen Anlage zur Tugend und zum Laſter
wird durch die Erfahrung beſtetiget, indem einem
ieden Menſchen die eine Tugend zu erlangen leich
ter iſt, als eine andere, und er kan viel leichter
ein Laſter vermeiden als ein anderes. Mit ver
ſchiedenen Menſchen verhalt es ſich eben auf dieſe
Art. Der eine kan viel leichter eine Tugend er—
langen, und viel leichter einen hohern Grad in
derſelben erreichen, als ein anderer Menſch. Dem
einen Menſchen iſt es unendlich ſchwerer ein Laſter

zu vermeiden, als einem andern. Dieſe ganze
Erſcheinung in der moraliſchen Welt iſt, aus mei—
ner bisher vorgetragenen Theorie, begreiflich.
Wenn rin Menſtch eine groſſere naturliche Anlage

zu einer Tugend, als zü dem ihr entgegengeſetzten
Uaſter, hat, ſo iſt es ihm viel leichter dieſe Tugend

zu erlangen, und dieſes Laſter zu vermeiden; als
eine andere Tugend, zu deren entgegengeſetzten
aſter die Anlage in ſeiner Gemuthsart, die Anlage

zu
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zu ihr ſelbſt, uberwieget. Dieſe. Tugend wird er
viel ſchwerer erlangen als jene, und dieſes Laſter
wird er viel ſchwerer uberwinden als jenes. Wenn
der eine Menſch, eine groſſere naturliche Anlage
zu einer Tugend als zu dem entgegengeſetzten La—
ſter, von der Natur empfangen hat, und in ei—
nem andern Menſchen ſich dieſe Sache umgekehrt
verbalt: ſo wird dieſe Tugend, die Erlangung
und Ausubung derſelben, dem erſten leichter dem
andern ſchwerer; und die Vermeidung und Ue—
beiwindung des entgegengeſetzten Laſters dem er—
ſten leichter, und dem andern ſchwerer werden
muſſen Der eine Menſch kan viel leichter keuſch
und zuchtig ſeyn, als ein anderer, dem es viel
ſchwerer iſt die Unkenſchheit. zu verhuten. Der ei
ne kan viel leichter allen Hochmuth in ſeinem Her—
zen vertilgen, als ein anderer. Und ſo kan man
behaupten, daß es ſich mit allen Arten der Tu—
genden und Laſter auf eben dieſe Art verhalte.

d. 4o.Wenn man als wahr vorausſetzt, daß einem
ieden Menſchen eine Anlage zur Tugend und zum

Laſter anerſchaffen worden, und zwar jene uber—
hanpt in einem groſſern Grade als dieſe, obgleich
die Anlage zu einem gewiſſen Laſter, gleich bey
dem erſten Urſprunge einer menſchlichen Seele,
di Anlage zu der entgegengeſetzten Tugend uber—
wie zen kan: ſo entſteht die Frage, wenn ein
Menſch mit den Jahren zum Gebrauche ſeines
Berſtandes und ſeiner Freyheit gelanget, und
alsdenn wurklich frey handelt, welches untet

beyden
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beyden wahiſcheinlicher Weiſe erfolgen werde.
Werden die erſten freyen Handlungen des Men—
ſchen rechtmaßig oder ſundlich, tugendhaft oder
laſterhaft ſeyn? Die wahrſcheinliche Entſcheidung
dieſer Frage hanget, von der Art der Erziehung,
ab Ein Kund wird entweder aufs einfaltigſte
erzogen, oder auf eine ſolche untadelhafte Weiſe,
daß dabey nicht der geringſte moraliſche Fehler
begangen wird, oder auf eine ſolche Art, die zwar
nicht die einfaltigſte aber auch nicht ganz unta—
delhaft iſt. Die einfaltigſte Erziehung muß nicht
in der Einſamkeit, ſondern in der Geſellſchaft der
Menſchen, geſchehen; ſonſt wurde ein Kind ſo
wild erwachſen, daß es nicht einmal reden lern—
te, und gar keinen Gebrauch des Verſtandes
erlangte. Diejenigen, die es erziehen, muſſen
einfaltige Leute, arcadiſche Schafer, Otaheiten
ſeyn. Sie muſſen das Kind zu keinen Kunſten,
Wiſſenſchaften und irgends andern vorzuglichen
Einſichten anfuhren. Es muß mit wenigen Leu
ten umgehen, und zu einer Lebensart angefuhrt
werden, die wenige, nicht viele mannigfaltige,
und gar keine wichtigen Geſchafte erfodert, z. E.
das Hirtenleben, oder die Bearbeitung eines
Gartens blos zur Erhaltung des Lebens; und,
die nachſten Abſichten aller ſeiner Beſchaftigun:
gen, muſſen in der Befriedigung der Grund—
triebe der menſchlichen Natur beſtehen. Und da
ſcheint es mir wahrſcheinlich, daß die erſten
freyen Handlungen eines dergeſtalt erzogenen Kin
des unſchuldig und der Tugend gemaß ſeyn wer-

den.
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den. Die blos naturliche Anlage zur Tugend
uberhaupt iſt ja in ihm groſſer als zum Laſter,
und da durch die einfaltige Erziehung, die ganze

JUebung, wozu das Kind durch dieſelbe angehal—
ten wird, dieſe Grundlage nicht verdorben wird:
ſo muſſen die erſten freyen Handlungen derſelben
gemaß, und alſo unſchuldig ſeyn. Die Einfal
tigkeit der ganzen Erziehung ſchließt faſt alle be—
ſondere Gelegenheiten aus, ohne denen es einem
Menſchen nicht einmal einfallen kan, ein Laſter
auszuuben. Und wenn auch einem Kinde eine
groſſere Anlage zu einem gewiſſen beſtimten Laſter;
als zu der entgegengeſetzten Tugend, ſolte ange—
bohren ſehn: ſo wird es zwar nicht wahrſcheine

lich ſeyn, daß dieſes Laſter ſich gar nicht regen
ſolte, wenn ein Kind antangt frey zü handeln;
allein alles in allem gerechnet, wird es mehr tu—
gendhaft als laſterhaft handeln. Es wird alſo,
den Namen eines Tugendhaften „mit Recht ver—
dienen. Es iſt wahr, bey der einfalligſten Er.
ziehung fallen auch alle Einſichten und Gelegen—
heiten weg, ohne denen die meiſten beſondern Tu
genden gar nicht erlangt werden konnen. Daraus

folgt aber nur ſo viel, daß ein Menſch, der unter
einer ſolchen Erziehung erwachſen, wenige und
kleine Tugend erlangt. Allein nicht ein ieder
Mangel einer Tugend, und eines hohern Gra—
des derſelben, iſt eine moraliſche Unvollkommen-
heit, eine laſterhafte Geſinnung, oder wohl gar
ein Laſter ſelbſt:

ß. at.



zur Tugend und zum Laſter. 81

J. 4t.Jſt die Erziehung eines Kindes ganz untadel—
haft, ſo muß man zugleich vorausſetzen, daß es
im Mutterleibe nicht verwahrloſet worden, oder
die Mutter muß wahrend der Schwangerſchaft
nicht uberwiegend laſterhaft geſinnt geweſen ſeyn,
und keiner wuthenden Leidenſchaft gefrohnt ha—
ben. Wahrend der Erziehung muß einem Kin—

de, kein Jrrthum, kein Vorurtheil, eingefloßt
werden, welche praetiſch ſind, und unausbleib—
lich zum Laſter leiten. Diejenigen, welche ein
Kind erziehen, muſſen ſorgfaltig auf alle Begier-
den, Verabſcheuungen und Handlungen deſſel— l
ben achtung geben. Entdecken ſie ſolche, welche
der Tugend zuwider ſind: ſo muſſen ſie den Kin
dern alle Gelegenheiten benehmen, dieſelben zu
befriedigen, und Zuchtigungungen und alle dien
liche Mittel anwenden, um den Kindern einen
Abſcheu vor denſelben einzufluſſen. Jm Gegen
theil muſſen ſie lauter ſolche Handlungen veran—
laſſen und befordern, welche der Tugend gemaß

ſind. Mit der Zeit muſſen ſie den Kindern nutz
liche und vollkommenere Einſichten einfloſſen, vor—

trefliche Maximen, und ſie zu vielen mancherley
und groſſern Beſchaftigungen anfuhren, welche
der geſamten Tugend gemaß ſind. Nach dieſem
kurzen und ſchwachen Grundriſſe muß man ſich,
die allervollkommenſte und ganz untadelhafte Er
ziehung eines Kindes, vorſtellen. Wenn nun
ein ſolches Kind ſeine Freyheit zu brauchen an
fangt, und die erſte freye Handlung verrichtet:

s ſo
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ſo kan dieſelbe nicht anders, als tugendhaft, ſeyn.
Es tyut oder unterlaßt alsdenn etwas, nach eige—
ner Einſicht. Nun iſt, vermoge ſeiner bisheri—
gen vortreflichen Erziehung, in dem ganzen Um—
fange ſeiner Erkenntniß kein merklicher praetiſcher
Jrrthum, kein Vorurtheil, keine Maxime, wel—
che den freyen Willen auf eine unrechtmaßige
Art lenken ſolten. Did Begierde oder Berab—
ſcheuung, in welcher das Weſen ſeiner erſten
freyen Handlung beſteht, iſt, wie ſeine bisheri—
gen Begierden und Verabſcheyungen, vollig oder
uberwiegend der Tugend gemaß. Und es ſcheint
mir alſo hochſt wahrſcheinlich, daß ein auf eine
ganz vollkommene und untadelhafte Art erzogenes
Kind, ſo bald es frey zu handeln anfangt, ganz
oder uberwiegend rechtmaßig handele; und daß
alſo, bey der Fortſetzung einer ſolchen Erziehung,

ein ſolches Kind ein tugendhafter Knabe, Jung—
Jing und Mann werde. Die gute Seite ſeiner

bBlos naturlichen Anlage zur Tugend und zum Laſter
wird, vermoge der untadelhaften Erziehung, be—
ſtandig gehörig geubt, bearbeitet und verſtarkt;
und da die Uebungen der boſen Seite beſtandig
gehindert werden, ſo wird dieſelbe geſchwacht.
Folglich kan, nach der Ordnung der Natur,
kein anderer Erfolg daher entſtehen, als daß der
erſte Gebrauch der Freyheit wenigſtens mehr
rechtmaßig als unrechtmaßig ſey, wenn er auch
nicht vollkommen heilig ſeyn ſolte.

J. 42.
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Nun kan man ohne Zweifel mit keiner Wahr—
ſcheinlichkeit behaupten, daß es, in Abſicht des
ganzen menſchlichen Geſchlechts, merklich viele
Menſchen gebe, welche entweder aufs einfaltigſte
den bloſſen Grundtrieben der menſchlichen Na—
tur beſtandig gleichformige Art erzogen werden,
oder auf die allervollkonnmnenſte und untadelhafte—
ſie Weiſe. Alle ubrige Menſchen gelangen, un—

ter einer mitlern mehr oder weniger guten oder
ſchlimmen Erziehung, zu dem erſten Gebrauche
ihres freyen Willens, und zu ihren mannlichen
Jahren. Jn einem politen Volke, unter wel—

chem alle Handwerke, edlere und unedlere Kun—
ſte, Landwirthſchaft, der Handel bluhen, und
der Luxus eingeriſſen iſt, herrſchen naturlicher
Weiſe mehrere und groſſere Laſter, als unter ei—
nem rohen und wilden Volke. Es werden alſo
die Kinder gewohnlicher Weiſe ſo erzogen, daß
ihre naturliche Anlage zur Tugend und zum La—
ſter, von ihrer boſen Seite betrachtet, vornem—
lich geübt wird. Von ihrer Geburt an wer—
den in ihnen mannigfaltigere und lebhaftere
Empfindungen veranlaßt, wodurch ihre Sinn—
lichkeit verſtarkt wird. Was ſie ſehen, horen,
ſchmecken, floßt ihnen Jrrthuner, Vorurtheile,
Maximen ein, welche ein Saamen zukunftiger
taſter ſind. Alle Neckereyen, welche die Alten
zu ihrer Beluſtigung mit den Kindern zum Zeit—
vertreibe vornehmen, ſind ſo viele Reitzungen zu
unordentlichen Geſinnungen und Leidenſchaften.

F 2 Doch
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*1 Doch es iſt unnothig, die gewohnlichen Man—
i gel und Fehler in der Erziehung der Kinder, ſon

4 derlich zu der Zeit wenn  ſie den Gebrauch des
Verſtandes bekommen, hier weiter zu erzehlen.

IlJ Wer weiß wie viele Schriftſteller haben ſie be—
ſchrieben, und laut daruber geklagt. Selbſt
fromme und tugendhafte Eltern und andere
Perſonen, die ſich bey der Erziehung ber Kin—

Tugenden und Laſter ſelten genungſam ſtudiert,
J der mit ihnen beſchaftigen, haben die Natur der

um in den erſten Jahren der Kinder alles dasje—
nige, ſo gar in den Tandeleyen mit den Kindern,
und in ihren erſten Spielwerken, ſorgfaltig zu

Uaſter ahnlich iſt. Jſt es wahrſcheinlich, daß
J ein Kind, wenn es, wie es gewohnlich iſt, erzo—

gen wird, ein tugendhafter Menſch werden kon——

ne? Es iſt vielmehr hochſt wahrſcheinlich, wo
ĩ nicht gewiß, daß die erſten freyhen Handlungen

J

eines gewohnlicher Weiſe erzogenen Menſchen ent

I weder Sunden ſeyn muſſen, oder wenigſtens
nicht ganz unſchuldig und rechtmaßig ſeyn kon
nen. Man kan alſo mit Recht behaupten, daß
es nicht vornemlich von der angebohrnen Anlage

zum Laſter, ſondern von den Mangeln und
Fehlern der Erziehung eines Kindes herruhre,
wenn es mit den Jahren ein groſſer Sunder

an

ein Sclave der Laſter und unordentlicher Lei— 1

denſchaften wird.

9 43.
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J. 43.
Die Verbeſſerung des Willens iſt, ohne

vorhergehende Verbeſſerung des Verſtandes, un—
moglich. Dieſe bekannte und unleugbare Wahr—
heit erhellet, aus meiner bisherigen Unterſuchung,

dergeſtalt, daß man ſie aus der erſten Grund—
lage der ganzen menſchlichen Seele herleiten kan.
Wenn die Begehrungskraft eines Menſchen,
auch in einem hohern Alter, moraliſch gebeß
ſert werden ſoll: ſo muß die bisherige Gemuths—
art deſſelben, in ihrer bisherigen durchgangigen
Beſtimmung, dergeſtalt verandert werden, daß
ihre ganze Beſchaffenheit und Groſſe dadurch
eine ſolche neue durchgaängige Beſtimmung be—
komt, vermoge welcher ſie im Stande iſt, die—
jenigen Begierden und Verabſcheuungen zu ver—
meiden, welche der Tugend uberhaupt, oder ei—
ner gewiſſen Tugend inſonderheit, zuwider ſind,
und diejenigen wurklich zu machen, welche zum
Weſen der Tugend uberhaupt, oder zum We—
ſen einer gewiſſen Tugend inſonderheit, gehoren.
Nun hanget, die iedesmalige durchgangige Be—
ſtimmung der Gemuthsart, von der iedesma—
ligen durchgangigen Beſtimmung des Genie
ab. So lange dieſe gleichformig fortdaurt,
ſo lange muß auch jene eben ſo fortdauren.
Dieſe daurt ſo lange fort, ſo lange in der Art
zu denken, und in der Erkenntniß, keine merk—
liche Abanderung ſich ereignet. Folglich kan,
die Gemuthsart eines laſterhaften Menſchen,
nicht eher dergeſtalt verandert werden, daß er

F 3 durch
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durch dieſe Veranderung nunmehr vermogend
wird, ein Laſter zu unterlaſſen, und die entge—
gengeſetzte Tugend auszuuben, bis ſein Genie
auch eine ſolche Veranderung erhalten, vermoö—

ge welcher es vermogend iſt, eine Wahrheit
oder irgends eine Sache auf eine ſolche Art
und in einem ſolchen Grade zu denken, als
erfodert wird, wenn eine Tugend ausgeubt
werden ſoll. Kan weder durch Unterricht,
noch durch irgends ein anderes Mittel, das
Genie eines Menſchen auf dieſe Art abgean—
dert werden: ſo iſt es naturlicher Weiſe un—
moglich, denſelben tugendhaft zu machen, oder
ihm eine gewiſſe Tugend einzufloſſen. Es kan
alſo ſehr ofte weder Verſtockung, noch teufeli—
ſche Bosheit, noch irgends ein anderes abſcheu—

liches moraliſches Verderben, die Urſach ſeyn,
warum aller Bemuühung ohnerachtet mancher
Menſch nicht dahin gebracht werden kan, eine
gewiſſe Tugend in ihrer reitzenden Vortreflich—
keit lebendig zu erkennen, ſie lieb zu gewinnen,
und auszuüben.

ſ. 44.
Die Lehrer der chriſtlichen Religion behaupten

eine Bekehrung, eine Wiedergeburt, eine mora
liſche Beſſerung eines Menſchen, welcher ſich der
Heilsordnung gemaß verhalt, die aus einer uber—
naturlichen Erleuchtung des Verſtandes, und
aus einer ubernaturlichen Beſſerung des Willens
beſteht. Die Moglichkeit beyder ubernaturlichen

Bege—
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Begebenheiten in der menſchlichen Seele laßt
ſich, aus meiner bisherigen Unterſuchung, er—
weiſen. Dutch eine ubernaturliche Erleuchtung
muß entweder eine Erkenntniß in einem Men—
ſchen entſtehen, die er durch ſein Genie, und
wenn er es auch naturlicherweiſe aufs beſte be—
arbeitet haben ſolte, entweder gar nicht, oder
doch nicht in einem gewiſſen Grade der Voll—
kommenheit, des Lebens, der Ueberzeugung u.
ſ. w. ſelbſt in ſich hatte hervorbringen konnen.
Dieſe Erkenntniß muß ſelbſt, oder ein gewiſſer
Grad derſelben, von GOtt unmittelbar und al—
lein hervorgebracht werden; und die ganze Er—
kenntnißkraft des Menſchen muß ſich, bey dem
Urſprunge dieſer Erkenntniß, blos leidentlich
und unthatig verhalten. Nun habe ich erwie—
ſen, erſtlich, daß ein Menſch, um der durchgan—
gig beſtimten Beſchaffenheit des Genie willen,
zeitlebens unvermogend ſeyn konne, durch ſeine
eigene Kraft eine gewiſſe Erkenntniß in ſich her—
vorzubringen h. 7. Folglich kan der allmacktige

Gott dieſe Erkenntniß uübernatürlich hervorbrin

gen, wenn ſie nur durch das menſchliche Weſen
in dem Menſchen abſolut moglich iſt. Es wur—
de ungereimt ſeyn zu behaupten, daß GOtt durch
ein Wunderwerk einen Menſchen dergeſtalt er—
leuchten konne, daß er dadurch eine Erkenntniß
bekomme, welche dem menſchlichen Weſen wider—

ſpricht. Durch die Allmacht kan keine menſchli—
che Seele allwiſſend werden, oder eine Empfin—
dung bekommen, die nur durch einen ſechſten

F 4 oder
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„4 oder ſiebenden auſſerlichen Sinn in einem den—1 kenden Weſen moglich iſt. Zum andern habe
uull ich ſ. 8. erwieſen, daß ein Menſch, um ſeines
51 beſtimten Genie willen, zwar vermogend ſeyn
.n konne, eine gewiſſe Erkenntniß in ſich zu wur—

ken, daß er aber zeitlebens unvermogend ſeyn
konne, dieſe Erkenntniß zu einem gewiſſen Grade
der Vollkommenheit z. E. des Lebens, durch ſeine

u eigene Kraft zu erhohen. Folglich iſt es aber*Ö—
mals moglich, daß GOtt durch ſeine Allmacht

F

dieſen Grad der Erkenntniß, wenn er nur durch
ĩ das menſchliche Weſen abſolut moglich iſt, un

mittelbar ohne Mitwurkung der eigenen Erkennt—

nißkraft des Menſchen hervorbringe. Wer die
Moglichkeit der Wunderwerke uberhaupt zugibt,

J der kan wider dieſe Moglichkeit einer ubernaturli—
chen Erleuchtung nichts weiter einwenden.

J J. as.J Eben ſo kan, die Moglichkeit einer uberna
u turlichen moraliſchen Beſſerung der ganzen Be—

gehrungskraft des Menſchen, erwieſen werden.
Jch habe erſtlich dargethan, 9. 17. daß ein
Menſch, um ſeiner durchgangig beſtimten Ge—
muthsart willen, zeitlebens unvermogend ſeyn

J konne, durch ſeine eigene Begehrungkraft gewiſſe
Begierden und Verabſcheuungen in ſich hervor—
zubringen. Das konnen Begierden und Verab—
ſcheuungen ſeyn, welche zum Weſen einer Tu—
gend gehören. Da nun auch hier vorausgeſetzt
werden muß, daß ſie dem ohnerachtet durch das

menſch
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menſchliche Weſen in dem Menſchen abſolut
moglich ſind: ſo kan GOtt, durch ſeine All—

macht, dieſe Begierden und Verabſcheuungen
ubernaturlich in einer menſchlichen Seele wur—

ken. Jch habe zum andern g. 19. erwieſen,
daß ein Menſch, um ſeiner wurklichen Gemuths—
art willen, zeitlebens zu einem gewiſſen Grade
einer Begierde und Verabſcheuung unvermoögend

ſeyn konne. Wenn nun dieſer Grad, um des
menſchlichen Weſens willen, in dem Menſchen
abſolut moglich iſt: ſo kan GOtt durch ſeine
Allmacht, dieſe Begierde und Verabſcheuung,
zu dieſem Grade ubernaturlich erhohen. Und
wenn, dieſe Begierde und Verabſcheuung von ei—
ner beſtimten Groſe, zu dem Weſen einer Tu—

gend gehort: ſo an, der erſte Anfang einer
Tugend, in einein Menſchen ubernaturlich ſeyn.
Wenn ein Menſch, auf dieſe Art, wiedergeboh—
ren wird: ſo bekomt, durch die ubernatüurliche
Erleuchtung, ſein Genie zugleich eine andere Be—
ſchaffenheit und Groſſe, als bisher, und der Er—
leuchtete kan nachher, durch ſeine gebeſſerte Er—
kenntnißkraft, ſelbſt die heilſame Erkenntniß fer—
ner bearbeiten. Durch die ubernaturliche Beſſe—
rung ſeiner Begehrungskraft bekomt, ſeine bishe—
rige Gemuthsart, zugleich eine anders beſtimte
Beſchaffenheit und Groſſe; und er wird dadurch
vermogend, durch ſeine eigene nunmehr verbeſ—

ſerte Begehrungkraft, das Gute tugendhaft zu
begehren, und das Boſe tugendhaft zu verab-
ſcheuen. Bey der Schopfung der menſchlichen

F z5. See
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Seelen hat GOtt, die allererſten Vorſtellungen,
Begierden und Verabſcheuungen, in ihnen durch
ſeine Allmacht zugleich hervorbringen muſſen.
Denn in dem Augenblicke, da die Seele entſtand,
entſtand auch ihre thatige Kraft, die ohne Tha
tigkeit nicht als wurklich gedacht werden kan.
Dieſe Thatigkeit beſteht im Begehren, oder Wür—

ken der Vorſtellungen. Jndem Gott alſo die
Seele ſchuf, ſchuf er eine vorſtellende und be—
gehrende Kraft, und er muſte alſo ſelbſt die er—
ſten Vorſtellungen und Begierden unmittelbar

wurken.

5. as.
Jch will dieſe ganze Betrachtung mit einigen

Anmerkungen uber die moraliſchen Diſciplinen,
über die chriſtliche und philoſophiſche Moral, und
wie ſie insgeſamt genennt werden mogen, be—
ſchlieſſen. Jn Abſicht der Krafte unſerer Seele
gibt es vornemlich zwey Kunſte: die Kunſt zu
denken, und die Kunſt zu begehren. Zu jener
gehört die Logie, die Aeſthetie, nebſt allen beſon—

dern ſchonen Künſten. Dieſe Kunſte unterſu—
chen die Vollkommenheiten und Unvollkommen—
heiten aller Arten der menſchlichen Erkenntniß,
und die verſchiedenen Grade derſelben. Sie lei—
ten daraus alle Regeln her, die man beobachten
muß, wenn dieſe Vollkommenheiten erlangt und
dieſe Unvollkommenheiten vermieden werden ſol—

len, und zeigen alſo, wie alle Erkenntnißkrafte
der Seele verbeſſert werden konnen und müuſſen.

Eben
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Eben ſo verhalten ſich alle moraliſche Diſeipli—
nen gegen die ganze Begehrungskraft, in ſo
weit ihr Gebrauch von dem freyen Willen ab—
hanget. Sie unterſuchen alle Vollkommenhei—
ten und Unvollkommenheiten der ganzen Begeh—
rungskraft, und die mannigfaltigen Grade der—
ſelben. Daraus leiten ſie die Regeln her, die
man beobachten muß, wenn man jene erlangen
und dieſe vermeiden will, und ſie lehren zugleich,

wie man auf eine freye Art die ganze Begeh—
rungskraft verbeſſern ſoll. Die Logie iſt gleich—
ſam eine Moral fur den Verſtand, und die
Moral eine Logie fur den freyen Willen. Man
kan alſo die moraliſchen Diſeiplinen aus eben
dem Geſichtspuncte betrachten, aus welchem man
die Kunſte zu denken betrachten muß, oder zu
betrachten pflegt.

ß. 47.
Die Kunſte zu denken ſetzen das groſte und

allervolllommenſte angebohrne Genie voraus,
deſſen irgends ein menſchliches Weſen fahig iſt;
denn dieſes kann niemand, durch die Beobach—
tung irgends einer Regel, erlangen. Die Lo—
gie ſetzt voraus, daß derienige, der ihre Regeln
beobachten will, das groſte gelehrte Genie von
der Natur empfangen habe; und die ſchonen
Kunſte ſchreiben, dem groſten angebohrnen ſcho—
nen Genie, Regeln vor. Dieſe Kunſte haben
ein Recht, alle Vollkommenheiten der Erkennt—
niß im hochſten Grade zu ſodern, die in der

menſch—
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menſchlichen Erkenntniß um des menſchlichen
Weſens willen abſolut moglich ſind, und alle
Regeln vorzuſchreiben, ohne deren Beobachtung
dieſe Vollkommenheiten und die hochſten Grade
derſelben nicht erreicht werden konnen. Eben
ſo konnen ſie mit Recht, die Vermeidung aller
Unvollkomruenheiten der Erkenntniß fodern, de—
ren Vermeidung in der menſchlichen Erkennt—
niß, um des menſchlichen Weſens willen, abſo—
lut moglich iſt, und die zu dem Ende nothi—
gen Regeln vorſchreiben. Wenn z. E. ein
Vernunftslehrer verlangen wolte, ein Gelehrter
muſſe irgends eine Wahrheit aufs deutlichſte er—
kennen, ohne alle Verwirrutig und Dunkelheit:
ſo begeht er einen groſſen Fehler, weil ein ſol—
cher Grad der Deutlichkeit in der menſchlichen
Erkenntniß, um des menſchlichen Weſens wil—
len, abſolut unmoglich iſt. Hatten die Scepti—
ker Recht, und hatte alſo der menſchliche Ver—
ſtand nicht einmal die abſolute Moglichkeit der
vollkommenſten Gewißheit: ſo waren, alle Re—
geln der Logie zur hochſten Gewißheit zu gelan—
gen, ganz unnutze Speeulationen. Wenn nun
ubrigens, alle Lehrer der Kunſte zu denken, ſonſt
keine Regeln zu denken vorſchreiben, die um an—
derer Urſachen willen pedantiſche, unmnaturliche,
ſchadliche, unnutze Regeln zu denken konnen ge
nennt werden: ſo verdienen ſie, vortrefliche Leh—
rer der beſten Art zu denken, genennt zu wer—
den. Es iſt demnach ganz naturlich, daß man
von ihnen weiter nichts verlangen konne, als

daß
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daß ſie ihre Regeln andern Menſchen predigen,
und es nunmehr lediglich ihren Schulern uber—
laſſen, ob wie und in welchem Grade dieſelben
dieſe Regeln beobachten konnen oder wollen.
Der Logicus ſucht, den allervollkommenſten Ge—
lehrten, zu erſchaffen. Wer ſeine Regeln ent—
weder nicht beobachten kan, oder nicht beobach—
ten will, der wird nicht einmal die allergeringſte
gelehrte Erkenntniß erlangen. Wer ſie in einem
kleinern Grade beobachtet, als er hatte thun
konnen, der wird gelehrt, er hatte aber ein noch
groſſerer Gelehrter werden konnen. Und wer
ſie aufs moglichſte beobachtet, der wird ſo ge—
lehrt, daß er nicht gelehrter werden kan, und
nahert ſich dem allervollkommenſten Gelehrten
aufs moglichſte. Jſt nun eine Kunſt zu denken
deswegen zu verachten, und als ganz unnutz
unnothig und wohl gar als ſchadlich zu verwer—
fen, weil ſie niemanden Genie, Wollen und
Fleiß geben kan? Viele begehen wider die Lo—
gie und Aeſthetic, und wider andere Kunſte zu
denken eine offenbare Ungerechtigkeit, indem ſie
dieſelben deswegen fur ganz unnutz erklaren, weil
ihrer Meinung nach ſie niemanden zu einem Ge—
lehrten und Dichter machen konnen, wer kein
Genie hat. Auf die Art muſten alle Kunſte
verworfen werden. Keine Tanzkunſt kan aus
einem Menſchen einen geſchickten Tanzer machen,
welcher nicht dazu die naturliche Anlage in einem
hohen Grade empfangen hat, und allen nothigen
Fleiß anwendet. Hat man iemals deswegen die

Tanz
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Tanzkunſt verworfen und geſcholten, weil ſie nicht
aus einem ieden Menſchen den geſchickteſten Tan—

zer machen kan, und weil einige Tanzmeiſter
ſchlechte und unnaturliche Regeln vorſchreiben?
Es ſcheint alſo aus einem beſondern ſeltſamen
Vorurthcil herzuruhren, wenn man der Logie,
der Dichtkunſt, der Aeſthetie einen Schandfleck
durch einen Vorwurf anhangen will, den man
allen Kunſten machen kan.

g. 48.
Auf eine ahnliche Art muß, die Moral, be—

urtheilt werden. Wir wollen vorausſetzen, daß
ein Lehrer aller menſchlichen Pflichten und Tu—
genden, ubrigens aufs vortreflichſte, die Tugend
dem menſchlichen Geſchlechte predige. Kan er
blos dadurch tugendhafte Leute machen? Eben ſo
wenig als ein vortreflicher Logicus einen Gelehrten

aus einem Menſchen machen kan, welcher kein
Genie beſitzt; eben ſo wenig kan, der vortref—
lichſte Moraliſt, aus einem Menſchen einen Tu—
gendhaften machen, welcher nicht die zu der Tu—
gend nothige Gemuthsart empfangen hat. Kein
Moraliſt kan einem Menſchen Herzhaftigkeit, Hel—
denmuth, Gegenwart des Geiſtes einpredigen,
wem die naturliche Anlage zu dieſen Tugenden
mangelt. Der Moraliſt hute ſich nur, eine Tu
gend zu predigen, welche um des menſchlichen
Weſens willen in keinem Menſchen abſolut
moglich iſt. Uebrigens kan er alle Tugenden

lehren,
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lehren, nur verlange er nicht, daß alle Men
ſchen dieſelben auszuüben ſuchen ſollen, und er
halte niemanden blos deswegen fur laſterhaft,
weil er dieſe oder jene menſchliche Tugend nicht
erlangt. Alle Menſchen haben von Natur uber—
haupt eine gröſſere Anlage zur Tugend, als zum
tLaſter. Es muß alſo viele Tugenden geben, die
alle Menſchen erlangen konnen. Das iſt der
wahre groſſe Nutzen einer ubrigens vortreflichen
Moral, daß ſie allen Menſchen, die Erlangung
dieſer Tugenden, und die Vermeidung der ent—
gegengeſetzten Laſter erleichtern kan. Allein was
gewiſſe beſondere Tugenden, oder gewiſſe hohere
Grade der Tugenden betrift, die muß der Mo—
raliſt nur auf ein Gerathewohl predigen. Fin—
det ſich unter ſeinen Zuhorern kein einziger, wel—
cher entweder die blos naturliche Anlage zu den—
ſelben empfangen, oder in welchem dieſelbe
von der Geburt an auf eine di en Tugen—
den gemaſſe Art bearbeitet und v ebeſſert wor—
den, oder welcher den gehorigen Fleiß an—
wendet: ſo hat er dieſe Tugenden, dieſen Zu
horern, vergeblich geprediget. Wer alſo die
Logie verachtet, weil ſie keinen Gelehrten ma—
chen kan, der muß mit, eben dem Grunde alle
Moral verachten, denn ſie kan keinen Tugend—
haften machen. Jſt die chriſtliche Religion, ih—
rem erſten Urſprunge nach, nichts anders als
die vortreflichſte Moral, enthalt ſie keine uber—
naturlich geoffenbarten Wahrheiten, und ſetzt ſie
keine ubernaturlichen Veranderungen, keine Er—

leuch
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leuchtung, keine Wiedergeburt voraus: ſo nutzt
ſie dem menſchlichen Geſchlechte nicht mehr und
nicht weniger, als eine iede philoſophiſche Mo—
ral, die ihr ubrigens gleich iſt. Laßt beyde pre—
digen, daß ein Menſch GOtt mehr als alles
ubrige, mehr als ſich ſelbſt, zu lieben verbun—
den ſey: keine wird mehr oder weniger ausrich—
ten, als die andere. Es ſcheint mir alſo kein
hinlanglich geprufter Gedanke zu ſeyn, wenn

man Chriſtum blos als einen vortreflichen,
oder blos als den allervortreflichſten

MWMraliſten vorſtellt.

END E..

Druckfehler.
S.23 Z.5 ſtat abet ließ eben.
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